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Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst das Landleben, bärtige Frauen, Ketchup und Mayonnaise, Schnulzfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle stehen und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen. Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist Jackass.




Von Robert Muchamore ist bei cbt bereits erschienen:

Top Secret - Der Agent (30184)  
Top Secret - Heiße Ware (30185)  
Top Secret - Der Ausbruch (30392)  
Top Secret - Der Auftrag (30451)  
Top Secret - Die Sekte (30452)

 

Weitere Titel sind in Vorbereitung.









Was ist CHERUB? 

CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Arbeit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf dem Land in England.




Warum Kinder? 

Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet damit, dass Kinder Undercover-Einsätze durchführen, daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen nicht gelingt.




Wer sind die Kinder? 

Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kinder. Unser vierzehnjähriger Held heißt James Adams. Er ist ein angesehener CHERUB-Agent, der mehrere Missionen erfolgreich abgeschlossen hat. Kerry Chang ist eine Karatemeisterin aus Hongkong und James’ Freundin. Zu seinen besten Freunden auf dem Campus gehören Bruce Norris, Gabrielle O’Brien und Kyle Blueman.

James’ Schwester Lauren ist erst elf, gilt aber bereits als eine der besten Agentinnen von CHERUB. Auf dem Campus bildet sie mit Bethany Parker ein unzertrennliches Gespann. Außerdem hat sie sich mit Greg »Rat« Rathbone angefreundet, der rekrutiert wurde, nachdem er in James’ und Laurens letzten Einsatz verwickelt worden war.




Das CHERUB-Personal 

Die Größe des Geländes, die spezialisierten Ausbildungseinrichtungen und die Kombination aus Internat und Geheimdienststelle bringen es mit sich, dass CHERUB mehr Personal als Schüler hat. Dazu gehören Köche und Gärtner ebenso wie Lehrer, Ausbilder, Krankenschwestern, Psychiater und Einsatzspezialisten.  CHERUB wird von dem Vorsitzenden Dr. Terence McAfferty geleitet, genannt Mac.




Und die T-Shirts? 

Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus trägt. Orange tragen Besucher. Rot tragen Kinder, die auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als Agenten zu arbeiten. (Das Mindestalter ist zehn Jahre.) Blau ist die Farbe während ihrer hunderttägigen Grundausbildung. Ein graues T-Shirt heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. Dunkelblau tragen wie James diejenigen, die sich bei einem Einsatz besonders hervorgetan haben. Lauren hat ein schwarzes T-Shirt, die höchste Anerkennung für hervorragende Leistungen bei vielen Einsätzen. Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein weißes T-Shirt, wie es auch das Personal trägt.
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Andy Pierce fühlte sich unglaublich wohl in seinem Bett. Er hatte die Bettdecke bis zum Kinn gezogen, seine Muskeln waren entspannt, und das warme Kopfkissen stützte weich seinen Kopf. Nur der Sonnenstrahl, der sich durch die Vorhänge stahl, quälte ihn.

Der Vierzehnjährige konnte sich nicht aufraffen, den Kopf zu drehen, um auf die Uhr neben dem Bett zu sehen, doch er wusste auch so, dass es Zeit war, aufzustehen. In weniger als einer Stunde würde er mit der Krawatte um den Hals und dem Ellbogen auf dem Tisch das Grauen des Montagmorgens erleben: Englisch, Französisch und Schauspiel. Und der heutige Tag würde noch schlimmer werden als sonst, denn Andy drohte Ärger wegen einer nicht erledigten Macbeth-Hausaufgabe.

Er stellte sich gerade vor, wie wütend Mr Walker ihn ansehen würde, als seine Zimmertür aufflog.

»Ich habe dich jetzt schon drei Mal gerufen!«, schimpfte seine Mutter auf dem Weg zum Fenster.

Christine Pierce sah in ihrer Arbeitskleidung aus wie ein schlecht gelaunter Engel: weißes Poloshirt, weiße Hose und weiße Leinenschuhe.

»Ich habe dir unten Toast hingestellt. Mittlerweile eiskalt, schätze ich.«

Gleißende Helligkeit drang in das Zimmer, als  Christine die Vorhänge aufriss, dann zog sie ihrem ältesten Sohn die Decke weg.

»Mummmmm!«, grummelte Andy, während er sich eine Hand schützend vor die Augen hielt und die andere vor seine Blöße.

»Ach, hab dich nicht so.« Christine grinste und gab ihrem Sohn einen freundschaftlichen Klaps auf den Knöchel. »Du hast da unten nichts, was ich nicht schon tausendmal gesehen habe.« Als ihr der Geruch der Bettdecke über ihrem Arm in die Nase stieg, verzog sie angewidert das Gesicht. »Wann  genau hast du das letzte Mal dein Bett frisch bezogen?«

Andy zuckte mit den Schultern, als er sich aufsetzte und nach den sauberen Boxershorts griff, die er sich am Abend zuvor rausgesucht hatte.

»Keine Ahnung …, letzte Woche, glaube ich.«

»Zieh es ab. Der Kopfkissenbezug ist gelb, und ich wage gar nicht, mir den Geruch auch nur vorzustellen!«

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

Andy sah, wie sich die Lippen seiner Mutter zu einem schmalen Strich zusammenzogen, als er sein Schulhemd anzog. Schmale Lippen bedeuteten, dass er vorsichtig sein musste: Seine Mutter war hochexplosiver Laune.

»Wenn ich heute Abend von der Arbeit komme, erwarte ich, diese ekelhafte Bettwäsche gewaschen auf der Wäschespinne im Garten zu sehen. Und  wenn du schon dabei bist, kannst du die von deinem Bruder auch gleich mitwaschen.«

»Was?«, stieß Andy hervor. »Warum soll ich mich um Stuarts Bettwäsche kümmern?«

Erschrocken fuhr er zurück, als seine Mutter ihm den Zeigefinger unter die Nase hielt. »Wenn du behauptest, alt genug zu sein, um erst um Viertel nach elf mit deinen Kumpels aus dem Kino zurückzukommen, dann bist du auch alt genug, um etwas mehr Verantwortung im Haushalt zu übernehmen. Das hier ist kein Hotel, und ich bin deine Mutter, nicht deine Putzfrau!«

»Sehr wohl, Eure Majestät«, murrte Andy.

Christine warf einen Blick auf ihre Uhr und fuhr freundlicher fort: »Ich muss los. Weißt du, es würde mir vieles erleichtern, wenn ich ein bisschen mehr Unterstützung von dir bekäme.«

Diese Masche mit dem schlechten Gewissen kannte Andy schon, die zog bei ihm nicht mehr. »Wo ist mein Essensgeld?«, fragte er im Liegen, während er mit den Füßen in der Luft strampelnd seine schwarze Schulhose anzog.

»Das Busgeld liegt auf dem Küchentresen. Sandwiches mit Schinken, Käse und Senf sind im Kühlschrank.«

»Kann ich nicht Geld für Pommes kriegen?«

»Fang nicht wieder damit an! Du weißt, dass ich keine dreißig Mäuse in der Woche übrig habe, die du und Stuart für Junkfood ausgeben könnt.«

Andy schnalzte genervt mit der Zunge. »Alle gehen zur Pommesbude. Sandwiches sind total peinlich.«

»Erzähl das deinem Vater. Seine Frau fährt einen neuen Focus, während meine dritte Kreditkarte am Limit ist.«

Diese Masche mit dem schlechten Gewissen funktionierte besser. Andy hatte inzwischen erkannt, dass sein Vater ein absoluter Mistkerl war. Seine Mutter musste eine Unmenge Überstunden machen, um sie alle über Wasser zu halten.

»Ich bin gegen sieben zurück«, erklärte Christine und küsste ihren Sohn auf die Wange. »Und das mit dem Bett war kein Witz, klar?«

Ein Lippenstiftkussmund prangte auf dem Gesicht ihres Sohnes, als sie das Zimmer verließ und die Treppe hinunterging. Andy folgte ihr eine halbe Minute später und fädelte im Gehen den Gürtel in die Schlaufen.

Stuart war schon in der Küche und verdross seinen großen Bruder damit, dass er wie immer aussah wie aus dem Ei gepellt. Der Elfjährige hatte sich die Haare gekämmt, trug Blazer und Krawatte, und aus dem tragbaren Fernseher plärrte Bugs Bunny. Als Andy nach einem kalten Toast griff, begrüßten sich die Jungen mit einem Grunzen.

»Mum ist total genervt«, stellte Stuart griesgrämig fest. »Warum musst du sie immer so aufregen?«

Andy war nicht stolz darauf, dass er ständig mit  seiner Mutter aneinandergeriet. Er machte es nicht mit Absicht. Es passierte einfach, anscheinend gehörte es irgendwie zum Teenagersein dazu. Aber ganz gleich wie Andy darüber dachte, er würde seinem Bruder nicht die Genugtuung einer ehrlichen Antwort geben.

»Kümmer dich um deinen eigenen Kram.«

Stuart sog zischend die Luft ein. »Du bist so was von egoistisch.«

»Verpiss dich.«

»Hört auf, ihr zwei!«, rief Christine vom Gang. Sie hatte sich die Handtasche über die Schulter gehängt, hielt die Autoschlüssel in der Hand und war im Begriff, das Haus zu verlassen. »Ihr habt noch zehn Minuten, sonst kommt ihr zu spät zur Schule. Vergesst nicht, abzuschließen, wenn ihr geht!«

Andy nickte ihr zu. »Bis später Mum. Viel Spaß bei der Arbeit!«

»Keine Chance«, antwortete sie düster.

Andy wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, dann drehte er sich zornig zu seinem Bruder um. »Mit deiner großen Klappe fängst du dir noch mal eine.«

Bevor Stuart eine passende Antwort einfiel, die fies genug war, um zu treffen, aber nicht so fies, dass er dafür Prügel beziehen würde, erklang in der Einfahrt ein Schrei.

Das konnte nur ihre Mutter gewesen sein, und es war kein »Da ist eine Spinne!«-Schrei und auch kein  Schreien in der Art, wie sie während der Scheidung ihren Ex-Mann angebrüllt hatte. Dieser Schrei kam von innen heraus, als würde sie furchtbare Schmerzen leiden.

Die beiden Jungen schossen von den Stühlen hoch und rannten durch die Diele zur Haustür.

Ein vermummter Mann zerschmetterte mit einem Schläger die Windschutzscheibe von Christines Wagen, als Andy aus dem Haus stürmte. Christine krümmte sich schreiend und spuckend in der Kiesauffahrt. Ihr Gesicht und ihre Hände glänzten von roter Farbe, die ihr jemand an den Kopf geworfen hatte.

Der Mann schlug noch zwei Seitenfenster am Auto ein, aber Andy konzentrierte sich auf seinen Komplizen, einen untersetzten Kerl, der drohend über seiner Mutter aufragte. Er trug Tarnhosen, eine schwarze Sturmhaube und sah gefährlich danach aus, als ob er zutreten wolle.

Andy hatte nicht einmal Schuhe an, doch er konnte nicht tatenlos zusehen, wie jemand über seine Mutter herfiel.

»Du bist tot!«, schrie er vorwärtsstürmend.

Andy war kräftig, aber mit einem erwachsenen Mann konnte er es nicht aufnehmen. Der Maskierte schlang einen Arm um seinen Hals und hieb ihm die behandschuhte Faust ins Gesicht.

»Ich bin hier nicht der Killer«, knurrte der Kerl, und Andys Nase schien vor Schmerz zu explodieren.

Er stürzte rückwärts in die Hecke, bevor ihn ein  riesiger Stiefel in den Bauch traf und ihn tief in das Gewirr aus Zweigen drückte. Als er sich die blutige Nase an seinem weißen Hemdsärmel abwischte, liefen die Maskierten zu einem klapprigen Citroën, der am Ende der Auffahrt parkte.

Als er den Fluchtwagen davonfahren sah, fühlte sich Andy so verzweifelt wie nie zuvor in seinem Leben. Es war nicht nur der Schmerz in seiner Nase oder die Sorge um seine Mum, sondern das Gefühl absoluter Unzulänglichkeit: Er hatte die Kerle entkommen lassen, die seine Mutter angegriffen hatten, weil er sie nicht aufhalten konnte, er war nur ein Kind. Während er sich aus der Hecke befreite und aufrappelte, hörte er sie stöhnen.

»Ich kann nichts sehen!«, schluchzte Christine.

Stuart stand wie festgefroren und kreidebleich auf der Türschwelle.

»Steh nicht so dämlich rum!«, herrschte Andy ihn an, während er zu seiner Mutter stolperte. »Geh rein, ruf einen verdammten Krankenwagen!«

Als Stuart wieder zu sich kam und zum Telefon rannte, entdeckte Andy eine Henkersschlinge und eine Botschaft, die an die Garagentür gesprüht worden waren:KÜNDIGE DEN JOB IM TIERLABOR. 
DAS NÄCHSTE MAL BIST DU TOT. 
IM AUFTRAG DER 
ANIMAL FREEDOM MILITIA
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»Die Ärzte befürchten, dass die 36-jährige Frau möglicherweise für immer sehgeschädigt bleibt. Dies ist der jüngste Anschlag in einer Reihe zunehmend gewalttätiger Übergriffe der Animal Freedom Militia. Die Polizei von Avon beteuert, sie tue alles in ihrer Macht stehende, um die Mitarbeiter von Malarek Research zu schützen. Da jedoch mehr als 200 Angestellte für das Labor arbeiten, gelange sie an die Grenzen ihrer Möglichkeiten …«

 

Die Meldung kam von einem Bildschirm an der Wand über James Adams’ Kopf, doch er hörte nicht hin. Er saß mit den Leuten aus seiner Clique, die nicht bei einem Einsatz waren, im Speisesaal von CHERUB an dem üblichen Tisch: Kerry, Bruce, Callum, Connor und Shak.

Zwar war es schon einige Minuten her, dass Bruce auf dem Weg zum Tisch gestolpert war und ein Tablett mit Spaghetti und 7up über ein Mädchen gekippt hatte, aber immer noch zogen ihn alle deswegen auf.

Auf dem Teller vor James lag ein Haufen Hühnerknochen. Sein aufgeblähter Bauch zwängte sich gegen den Jeansbund, und er lehnte sich zufrieden zurück und lauschte dem Gespräch. Auch Kerry war mit dem Essen fertig. Sie hatte es sich auf ihrem  Stuhl bequem gemacht, die Schuhe abgestreift und die Füße auf James’ Schoß gelegt.

Sie hätte sie auch auf einen der leeren Stühle am Nebentisch legen können, aber sie hatte es nicht getan, und James wusste diese vertrauliche Geste zu schätzen. Es bedeutete, dass Kerry gute Laune hatte, und mit etwas Glück würden sie nach oben gehen, sobald das Essen vorbei war, um zu knutschen und Hausaufgaben zu machen.

Shak saß rechts neben James und warf einen Blick auf Kerrys Füße. »Du hast echt kleine Füße, Kerry. Welche Schuhgröße hast du?«

»Vierunddreißig.«

Shak nickte. »Ich hab neulich herausgefunden, warum Frauen kleinere Füße haben als Männer.«

Kerry sah ihn irritiert an. »Frauen sind im Allgemeinen einfach kleiner als Männer.«

»Wer will wissen, warum Frauen kleinere Füße haben als Männer?«, fragte Shak. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Die anderen am Tisch wirkten nicht gerade begeistert.

»Ist das wieder einer von deinen dummen Witzen?«, erkundigte sich Bruce.

Shak grinste noch breiter. »Meine Witze sind erstklassig.«

Alle außer Shak seufzten oder schüttelten den Kopf.

Callum sprach aus, was die anderen dachten. »Na ja, Kumpel, wenn du es sagst …«

»Schon gut, schon gut, wenn ihr es nicht hören wollt …«

Bruce schnalzte mit der Zunge. »Jetzt erzähl schon deinen dämlichen Witz, Shak. Sonst müssen wir uns ewig dein Genörgel anhören. Also, warum haben Frauen kleinere Füße als Männer?«

Shak grinste breit. »Damit sie näher am Spülbecken stehen können, wenn sie den Abwasch machen.«

Der Witz war genauso schlecht, wie sie erwartet hatten, rief aber dennoch Gelächter hervor, weil die Jungs ohnehin gut gelaunt waren. James rang sich ein flüchtiges Grinsen ab, worauf er sich von Kerry einen eisigen Blick einfing.

»Alter Chauvi!«, fuhr sie ihn an, nahm die Füße von seinem Schoß und stemmte die Hände in die Hüften.

»He, ich habe den Witz nicht erzählt!«, verteidigte sich James und hob abwehrend die Hände.

Kerry funkelte ihn zornig an. »Aber du hast gelacht.«

Es klatschte laut, als sie James eine Ohrfeige gab.

»O Mann, Kerry!«, beschwerte sich James und hob den Arm vors Gesicht, um nicht noch einen Treffer zu kassieren. »Jetzt bleib mal auf dem Teppich, ja?«

»Ihr solltet euch besser das Lachen verkneifen«,  fauchte Kerry und warf den anderen Jungs am Tisch wütende Blicke zu. Dann nahm sie Shak ins Visier. »Du hältst sexistische Witze also für lustig, ja? Wie würde es dir gefallen, wenn ich hier säße und Pakistani-Witze reißen würde?«

Es herrschte angespannte Stille, als Kerry sich ihr Tablett schnappte und davonrauschte. James rieb sich verlegen den roten Fleck im Gesicht.

Callum und Bruce kringelten sich vor Lachen, sobald Kerry außer Sichtweite war. »Habt ihr das Klatschen gehört?«, rief Callum.

»Ja, das hat geknallt!«, stimmte Bruce zu und hieb ausgelassen mit der Hand auf den Tisch.

James wandte sich düster an Shak. »Vielen Dank, dass du meine Freundin verärgert hast.«

»Ooch, keine Knutscherei für Mr Adams heute Abend.« Callum grinste.

Die Jungen kicherten auf James’ Kosten.

»Ich weiß wirklich nicht, warum ihr so fröhlich seid«, gab James zurück. »Wo sind eigentlich eure Freundinnen heute Abend …? Oh, Moment, ich vergaß. Von euch Losern hat ja keiner eine Freundin!«

»Ich habe Naira«, entgegnete Callum.

Bruce lachte. »Ihr habt zwei Mal geknutscht, und sie ist seit sechs Monaten auf einer Mission.«

»Zählt trotzdem«, meinte Callum und sah Bruce finster an. »Sie mailt mir fast täglich. Mit wem hast du denn je geknutscht?«

»Ich hab schon Mädchen geküsst!«

James lachte. »Wen denn?«

»Nicht hier«, erwiderte Bruce. »Auf Einsätzen und so.«

Die anderen stöhnten, sie glaubten ihm kein Wort. Bruce war schüchtern, was Mädchen anging.

»Er knutscht mit dem kleinen blauen Teddy, den er nachts immer mit ins Bett nimmt«, erklärte Shak kichernd.

»Verpiss dich!«, fauchte Bruce ihn an. »Und ich nehme Jeremy nicht mit ins Bett. Er ist nur ein Mal von dem Regal über meinem Bett gefallen und Kyle hat es gleich aller Welt erzählt.«

»Was ist denn Jeremy für ein Name für einen Teddy?«, fragte James feixend.

»Aber echt.« Connor nickte. »Man sollte meinen, dass er wenigstens einen Teddy mit einem Mädchennamen knutscht.«

Bruce schoss von seinem Stuhl hoch und drohte Connor: »Willst du das in fünf Sekunden noch mal wiederholen, wenn ich dir alle Zähne ausgeschlagen habe?«

James schob seinen Stuhl zurück und grinste seine Kumpel an, als er aufstand. »Ich lass euch vier Weicheier eure Streitereien allein ausfechten. Ich bin lieber in meinem Zimmer, wenn Kerry kommt.«

»Spinnst du? Die kommt bestimmt nicht, nachdem sie dir gerade eine gelangt hat«, meinte Shak.

»Zufällig habe ich ein Ass im Ärmel.« James grinste. »Little Miss Perfect hängt in Algebra hinterher. Sie  braucht mein Superhirn, um ihre X und Ys auf die Reihe zu kriegen.«

Connor schüttelte den Kopf. »Du bist ein verdammter Glückspilz, James. Du hast immer so ein Schwein mit den Mädchen.«

James wirkte sehr zufrieden mit sich selbst, als er den Tisch verließ. »Was soll ich sagen, Leute? Die Mädels können mir einfach nicht widerstehen - sie sind Wachs in meinen Händen.«

[image: 004]

James ging in sein Zimmer, stieg über die schmutzige Wäsche und setzte sich auf sein Doppelbett, um Große Erwartungen zu lesen, das sein Englischlehrer ihm aufgezwungen hatte. Eigentlich hätte er längst zweihundertfünfzig Seiten lesen sollen, aber er steckte irgendwo bei Seite siebzig und konnte sich nicht konzentrieren, weil er fest damit rechnete, dass Kerry jede Minute klopfte.

Doch als er auf Seite einhundertsechs angelangt war, kamen ihm Zweifel, und als es schließlich doch klopfte, war es ein dreifaches Klopfen.

»Lauren?«, rief James, als die langen blonden Haare seiner Schwester in der Tür erschienen.

»Haha!«, machte Lauren und zeigte beim Eintreten mit dem Finger auf James. »Dein Gesicht ist ja ganz rot! Kerry hat erzählt, dass sie dir eine gelangt hat!«

James legte ein Lesezeichen in das Buch und  setzte sich auf. »Du hast Kerry gesehen? Kommt sie rüber?«

»Das glaube ich kaum«, sagte Lauren. »Sie war gerade bei mir und hat sich Hilfe für die Mathehausaufgaben geholt.«

»Du kleine Verräterin«, stieß James hervor. »Ich bin viel besser in Mathe als du!«

»Sie ist stinksauer auf dich, James. Und ich bin vielleicht nicht so gut in Mathe wie du, aber ich schreibe trotzdem Einsen und bin besser als Kerry. Außerdem geschieht es dir recht, wenn du sexistische Witze erzählst.«

»Shak hat den Witz erzählt, und ich hab noch nicht mal richtig gelacht!«

»Ist doch egal.« Lauren zuckte mit den Schultern. »Du und Kerry, ihr seid echt albern. Morgen klebt ihr sowieso wieder aneinander.

»Bist du nur hergekommen, um dich darüber lustig zu machen, dass ich eine geklebt gekriegt habe?«

Lauren grinste. »Eigentlich wollte ich dich um einen Gefallen bitten.«

»Da schwant mir nichts Gutes.«

Lauren setzte sich an den Bettrand. »Du kennst doch Kirsten McVicar?«

James schüttelte den Kopf.

»Doch, James! Sie war auf meiner Geburtstagsparty. Sie ist eine Freundin von Bethany aber sie ist ein Jahr jünger. Sie hat immer schwarze Strümpfe mit grünen Tupfen an.«

»Nee«, meinte James. »Deine Freundinnen erzählen alle den gleichen Mist, und ihr tauscht ständig die Klamotten. Warum ist das überhaupt wichtig?«

»Kirsten ist letzte Woche aus der Grundausbildung geflogen. Und du weißt doch, dass Bethanys Bruder Jake auch gerade die Ausbildung macht.«

James nickte. »Wie schlägt sich der kleine Scheißer?«

»Kirsten sagt, er hat Schwierigkeiten. Er ist gerade erst zehn geworden. Er hat sich den Daumen verstaucht und ist nicht gerade groß für sein Alter, deshalb tut er sich schwer mit langen Gepäckläufen und so.«

»Schade«, meinte James. »Hoffentlich fällt er nicht durch. Manchmal ist er schon ein bisschen großkotzig, aber …«

»Na, das sagt der Richtige«, fiel Lauren ihm ins Wort. »Jedenfalls haben Bethany und ich eine Idee, wie wir Jake ein wenig aufmuntern können. Wir wollen ihm ein kleines Päckchen zukommen lassen. Du weißt schon, Schokoriegel, trockene Stiefel und Unterwäsche, einen gepolsterten Trageriemen für seinen Rucksack.«

James sah schockiert aus. »Lauren, du kannst nicht einfach auf das Trainingsgelände latschen. Die Tore sind alarmgesichert und überall gibt es Stacheldraht und Überwachungskameras.«

»Bethany und ich haben an alles gedacht, aber  es wäre gut, wenn wir jemanden dabei hätten, der etwas älter ist.«

»O nein!« James lachte. »Sieh mich nicht so an. Wenn die uns erwischen, sind wir geliefert. Jake ist ein netter kleiner Kerl, aber er wird sich durch seine Grundausbildung durchbeißen müssen wie wir alle.«

»Bitte, James!«

»Außerdem, was kümmert’s dich? Ich meine, ich kann verstehen, dass Bethany für ihren kleinen Bruder Kopf und Kragen riskiert, aber du? Du hattest doch noch nie ein gutes Wort für ihn übrig. Und als er dein Klo mit Popcorn verstopft hat, hast du ihn verprügelt.«

»Bethany ist meine beste Freundin. Ich tue es für sie!«

»Moment mal!« James hatte plötzlich eine Erleuchtung. »Hier geht es überhaupt nicht um Jake. Dein Liebling ist auch in der Grundausbildung, nicht wahr? Du machst das für Rat!«

»Nein!«, stieß Lauren hervor. »Ich meine, ja, Rat ist Jakes Trainingspartner. Aber er ist nicht mein Freund!«

»He, Lauren, ich weiß, dass du auf Rat stehst, aber bei mir läuft es gerade echt gut. Ich bin mit den Hausaufgaben soweit fertig, und meine Noten sind nicht schlecht. Ich habe wahrscheinlich tausend Stunden mit Strafrunden und Kloputzen verbracht, seit ich bei CHERUB bin, und ich werde meinen  Hals nicht riskieren, solange es nicht um Leben oder Tod geht.«

»Ich hab mir schon gedacht, dass du das sagst«, meinte Lauren und grinste. »Dann muss ich dich also daran erinnern, dass du mir noch einen Gefallen schuldest.«

»Was für einen Gefallen? Ich schulde dir gar nichts!«

James’ Herz tat einen Sprung, als Lauren ihn mit ihrem fiesen Grinsen ansah. Ihre Gesichtszüge hatten sich seit dem Kleinkindalter zwar verändert, aber dieser Ausdruck war geblieben. So grinste sie, kurz bevor sie einem eine Eiswaffel auf die Nase drückte. So hatte sie gegrinst, als sie den Videorecorder geschrottet hatte und ihrer Mutter erzählte, James wäre es gewesen …

»Erinnerst du dich an letztes Jahr in Idaho?«, fragte sie leichthin. »Als du Kerry mit einem Mädchen namens Becky betrogen hast?«

James nickte grimmig.

»Nun, ich habe das nie jemandem erzählt. Aber na ja, so eine Information könnte mir jederzeit entschlüpfen, und dann würde Kerry dir gewaltig in den Hintern treten. Du solltest mir also diesen klitzekleinen Gefallen tun, damit ich für immer und ewig schweige.«

»Du willst was?«, schrie James. »Das hat nichts mit Um-einen-Gefallen-bitten zu tun, das ist Erpressung!«

»Ich schätze, so könnte man es auch nennen.« Lauren lächelte. »Aber sieh mal, James, du magst Rat, und du magst Jake. Ist das denn wirklich so eine große Sache?«

»Was für ein mieses kleines Miststück erpresst denn seinen eigenen Bruder?«, wollte James empört wissen.

Lauren wich der Frage aus. »James, Bethany und ich haben alles geplant. Wir können gar nicht erwischt werden.«

»Weißt du was?« James versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Ich lass mich nicht erpressen. Das mit Becky ist jetzt über ein Jahr her, und Kerry weiß, dass ich kein Heiliger bin. Sie wird es verstehen.«

Noch immer fies grinsend machte sich Lauren auf den Weg zur Tür. »Gut, dann geh ich das jetzt mal Kerry erzählen.«

James tat gleichgültig, als Lauren auf den Gang trat und sich auf den Weg zu Kerrys Zimmer machte, doch die Coolness hielt nicht lange vor, und er rannte seiner Schwester eilig hinterher.

Kerrys Zimmer war nur zwanzig Meter entfernt, und Lauren wollte gerade an ihre Tür klopfen, als er sie eingeholt hatte.

»Okay, du hast gewonnen«, flüsterte er griesgrämig.

Lauren lächelte zufrieden. »Davon war ich fest überzeugt.«

James grunzte. »Aber du kannst mich nicht ewig  erpressen. Du musst mir beim Grab unserer Mutter schwören, dass du es nie jemandem erzählst.«

»Gut, das ist fair«, fand Lauren. Dann strahlte sie und umarmte ihren Bruder. »Vielen Dank, James.«

James war viel zu verärgert, um Laurens Umarmung zu erwidern, konnte aber nicht umhin, ihren Mut wohl oder übel zu bewundern. Plötzlich öffnete sich Kerrys Zimmertür.

»Ich habe mir doch gedacht, dass ich euch beide gehört habe«, sagte Kerry. »Was geht hier vor?«

»Nichts«, erwiderte James.

Lauren lächelte Kerry an. »Ich habe diesen Idioten überredet, herzukommen und sich zu entschuldigen.«

James registrierte erleichtert, dass Kerry ihn anlächelte. »Ich schätze, ich habe etwas überreagiert«, gab sie zu.

James zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, dass ich über diesen Witz gelacht habe.«

»Ich werde es überleben«, meinte Kerry, trat vor und küsste James auf die Wange. »Habe ich richtig gehört, dass du mit Große Erwartungen im Rückstand bist?«

James nickte. »Seite einhundertzwölf.«

»Dann bist du immerhin weiter als ich«, erwiderte Kerry. »Ich schaffe es nicht mehr, alles zu lesen, also habe ich mir den Film aus der Bibliothek ausgeliehen. Willst du reinkommen und ihn mit mir zusammen sehen?«

»Du rettest mir das Leben.« Lächelnd trat er hinter ihr ins Zimmer. Dann wandte er sich noch einmal zu Lauren um. »Wir sprechen uns später noch, Schwesterherz.«

»Ich sims dir die Einzelheiten«, informierte ihn Lauren. »Und verspäte dich nicht!«

Kerry sah ein wenig verwirrt drein. »Was hat sie denn vor?«

James trat näher, um Kerry ebenfalls einen Kuss zu geben.

»Ach, mach dir darüber keine Gedanken.« Er schmunzelte, legte ihr den Arm um die Taille und schloss die Tür mit einem Tritt seines Turnschuhs.
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James konnte vor Angst nicht schlafen, und kurz bevor um zwei Uhr morgens sein Wecker klingelte, rollte er sich aus dem Bett. Er schlüpfte in Klamotten, in denen er im Dunkeln nicht so leicht zu sehen war: einen dunkelblauen Trainingsanzug, Baseballkap und schwarze Turnschuhe.

Lauren und ihre beste Freundin Bethany erwarteten ihn sechs Stockwerke tiefer in einem Kriechraum unter der Feuertreppe.

Bethany lächelte James an. »Vielen Dank, dass du gekommen bist. Ich weiß nicht, wie Lauren dich  dazu überredet hat. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass du mitmachst.«

»Keine Ursache«, knurrte James und sah seine Schwester böse an.

James konnte Bethany nicht ausstehen. Sie war intelligent und witzig, aber ihr spöttischer Tonfall und ihre Kicheranfälle trieben ihn in den Wahnsinn.

»Bist du sicher, dass dich niemand gesehen hat?«, fragte Lauren.

James zuckte mit den Achseln. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Cool«, befand Lauren. »Der Schießplatz liegt neben dem Trainingsgelände; sollten wir angehalten werden, behaupten wir einfach, dass man uns zu einem Einsatz schickt und wir uns dafür Elektroschocker holen wollen.«

»Das funktioniert aber nur, solange wir an Leute geraten, die uns nicht kennen«, gab James zu bedenken.

»Klar«, meinte Bethany. »Aber wie viele Leute werden um diese Uhrzeit schon auf dem Campus herumlaufen?«

»Schon gut«, sagte James. »Also, wie sieht der Plan aus?«

»Je kürzer die Zeit, die wir außerhalb unserer Betten verbringen, desto geringer die Chance, dass es jemand bemerkt«, stellte Lauren fest. »Ich erkläre es unterwegs. Schnapp dir das Gepäck und komm.«

»Bist du sicher, dass die Feuertür nicht alarmgesichert  ist?«, erkundigte sich James und langte nach dem großen blauen Rucksack.

Lauren schüttelte den Kopf. »Ein bisschen mehr Vertrauen, Bruderherz. Bethster und ich haben alles bis ins kleinste Detail ausgearbeitet.«

James brach unter dem Gewicht des Rucksacks fast zusammen, als er ihn sich über die Schulter schwang.

»Mann, ich dachte, wir bringen ihnen ein paar Süßigkeiten und Klamotten. Was ist denn da drin? Bleigewichte?«

»Die sauberen Sachen und das Essen haben Lauren und ich«, klärte Bethany ihn auf. »Du trägst unsere Ausrüstung: Drahtscheren, Elektrowerkzeug und drei Anglerhosen.«

»Wir sind der Kopf und du die Muskeln«, fügte Lauren grinsend hinzu und stieß die Feuertür auf. Es war Frühsommer, doch um diese Uhrzeit war es immer noch empfindlich kalt. Es erklang kein Alarm, und Lauren warf ihrem Bruder einen Blick zu, der deutlich sagte: Siehst du?

Wohl wissend, dass ihre Ausrüstung klappern würde, wenn sie rannten, beschränkten sie sich darauf, schnell zu gehen. Sie überquerten die schlammige Ecke eines Footballfeldes, bevor sie in dem Wald verschwanden, der die ungenutzten Flächen des CHERUB-Campus bedeckte. Nachdem sie sich ein Stück durch das Unterholz gekämpft hatten, gelangten sie auf einen Trampelpfad.

»Über den Pfad brauchen wir zwar länger als über das offene Gelände, dafür benutzt aber niemand diesen Weg, höchstens mal für einen Geländelauf«, erklärte Lauren.

»Und wenn doch jemand kommt, können wir uns hinter den Bäumen verstecken«, ergänzte Bethany.

James atmete etwas auf: Die Mädchen hatten sich die Sache offensichtlich gut überlegt.

Sobald sie die Gebäude hinter sich gelassen hatten, verfiel Lauren in einen leichten Trab. Allzu schnell konnten sie allerdings nicht laufen, denn in dem schwachen Mondlicht, das durch die Zweige fiel, konnten sie den Pfad kaum erkennen. James schloss zu seiner Schwester auf.

»Wir laufen geradewegs zur Rückseite des Trainingsgeländes«, fuhr Lauren keuchend fort. »Weißt du noch, wie Kyle und ich dort zur Strafe Gräben ausheben mussten?«

»Hm-hm.«

»Die meisten von ihnen führen Wasser von den umliegenden Bauernhöfen. Sie münden alle in den Fluss, der durch das Trainingsgelände fließt. An ein paar Stellen haben wir Gräben sauber gemacht, die innerhalb des Trainingsgeländes in den Fluss münden. Das Einzige, das einen daran hindert, auf das Gelände zu kommen, ist ein bisschen Stacheldraht, und den können wir einfach durchschneiden.«

»Und bevor du fragst: Wir haben ihn geprüft, er  steht nicht unter Strom und ist nicht alarmgesichert«, fügte Bethany hinzu.

»Was ist mit Videokameras?«, erkundigte sich James. »Die sind doch überall. Die Ausbilder wissen sogar, wenn auf dem Gelände ein Eichhörnchen furzt.«

Lauren nickte. »Es gibt dreiundfünfzig Kameras. Aber die hängen alle an ein und demselben Stromkreis. Wenn wir den Stecker rausziehen, fallen sie alle aus.«

»Wie habt ihr denn das rausgekriegt?«

»Martin Newmann musste mal zur Strafe das Verwaltungsgebäude putzen«, erzählte Bethany. »Wir haben ihn überredet, uns eine Kopie aller Elektropläne des Campus zu machen.«

Lauren kicherte. »Und jetzt musst du dafür mit ihm ins Kino gehen!«

»Halt den Mund!«, schnaufte Bethany. »Das braucht dich gar nicht kümmern. Ich weiß, dass ich es versprochen habe, aber ich werde mich schon irgendwie rauswinden.«

»Da wird er aber schwer enttäuscht sein«, prophezeite Lauren. »Findest du es nicht auch zum Totlachen, dass sein eines Ohr absteht und das andere nicht?«

»Pass auf, was du sagst, Lauren. Du stehst auf Rat, und der ist auch nicht gerade eine Schönheit.«

Die beiden Mädchen kicherten über ihre kleinen Insiderwitze, was James aufregte.

»Wollt ihr vielleicht noch ein bisschen mehr Krach machen?«

»Ist doch keiner in der Nähe«, verteidigte sich Lauren, doch die Mädchen erkannten, dass sie sich dumm verhielten und beruhigten sich.
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Nach zehnminütigem Trab erreichten sie das hintere Ende des Trainingsgeländes. Sie hatten ihr Lauftempo allmählich gesteigert, nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Die drei waren gut in Form, und keiner von ihnen war ernsthaft außer Atem, als sie vor einem Graben stehen blieben, der etwa eineinhalb Meter tief war. Lauren holte eine Taschenlampe aus ihrer Jeanstasche und leuchtete damit umher.

»Hier ist es«, flüsterte sie. »James, hol die Watstiefel raus.«

Erleichtert befreite sich James von dem Gewicht auf seinem Rücken und öffnete den Rucksack. Es hatte zwar seit einer Woche nicht mehr geregnet und sie fanden ein trockenes Plätzchen, um die Schuhe zu wechseln, aber ihre Turnschuhe waren vom Laufen durch das matschige Gelände schlammverkrustet.

James warf den Mädchen zwei kleinere Wathosen zu, dann stieg er in seine Watstiefel. Ein Geruch von Schweißfüßen stieg ihm in die Nase, als er die Stiefelschäfte über die Beine zog und die Träger über die Schultern.

»Wo habt ihr die denn her?«, stöhnte er. »Die sind ja widerlich!«

»Kyle hatte sie bei der Strafarbeit an«, erklärte Bethany. »Er hat sie sechs Wochen lang täglich getragen, ich schätze also, dass sie ziemlich reif sind.«

»Sobald du in diesem Graben stehst, ist der Geruch von Kyle das Letzte, was dich kümmert«, versprach Lauren und warf ihm etwas zu.

James griff daneben, doch als er es aufhob, erkannte er eine Stirnlampe.

»Das Licht reicht fünfzig Meter weit, aber benutze es so wenig wie möglich«, sagte Lauren.

James streifte sich das Gummiband über den Kopf und schaltete die winzigen LED-Lämpchen kurz ein und aus, um zu prüfen, ob sie funktionierten. Bethany kämpfte immer noch damit, sich in ihre Wathose zu zwängen, und Lauren half ihr, während James den nun wesentlich leichteren Rucksack schulterte und zu dem Graben ging.

Er überlegte, ob er reinspringen sollte, doch dann würde ihm das Wasser bis über die Arme spritzen und Lärm würde es auch machen. Also ging er es vorsichtiger an, setzte sich an den Rand des Grabens und ließ sich dann vorsichtig mit den Füßen voran hineingleiten. Mit einem Gurgeln sanken seine Stiefel in den zwanzig Zentimeter tiefen Schlick am Grund des stehenden, hüfttiefen Wassers ein. Er stützte sich mit der Hand an der lehmigen Böschung ab, während seine Füße festen Halt suchten.

Mittlerweile standen die Mädchen oben an der Böschung. Bethany sah verunsichert aus.

»Vielleicht sollten wir lieber doch nicht …«, meinte sie zögernd.

James erkannte sofort die verlockende Gelegenheit, Laurens waghalsiges Vorhaben abzublasen.

»Da hast du womöglich recht«, sagte er, vielleicht ein wenig übereifrig. »Es ist riskant, und wenn die Ausbilder uns erwischen, werden sie auch Jake und Rat bestrafen.«

»Wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben«, widersprach Lauren steif.

Bethany nickte zustimmend. »Lauren hat recht - ich werde immer zu schnell nervös.«

Lauren sah James böse an. »Und wage es ja nicht, sie darin auch noch zu bestärken!«

Düster starrte James ins Wasser, während die beiden Mädchen Händchen haltend in den Graben glitten. Bethany wirkte bei den ersten Schritten etwas unsicher, Lauren dagegen hatte monatelange Wat-Erfahrung und ging in einem Tempo voraus, dem James und Bethany kaum folgen konnten.

Von der Stelle aus, an der der Pfad an den Graben reichte, bis zu dem Stacheldrahtgewirr an der Rückseite des Trainingsgeländes waren es kaum zwanzig Meter, trotzdem taten James vom Waten durch den tiefen Schlamm die Oberschenkel weh.

Lauren schaltete ihre Stirnlampe ein, um den Stacheldraht vor ihnen in Augenschein zu nehmen. Sie  versuchte, ihn wegzudrücken, doch er war straff gespannt.

»Sie haben ihn verstärkt, nachdem ich hier Strafdienst hatte«, flüsterte sie besorgt. »Ich hatte gehofft, wir könnten den Draht zur Seite drücken und eine Lücke schaffen, durch die wir hindurchpassen, aber ich fürchte, wir müssen ihn durchschneiden.«

James drehte ihr den Rücken zu, damit sie den Rucksack öffnen und die klobige Drahtschere herausnehmen konnte.

»Du weißt schon, dass das mutwillige Beschädigung von CHERUB-Eigentum ist, nicht wahr?«, mahnte James. »Wenn sie uns erwischen, kriegen wir höllisch Ärger.«

Lauren klang verärgert. »Hör auf zu meckern, James. Ich versuche nachzudenken!«

James sah zu, wie seine Schwester vorsichtig einen der Drähte durchknipste. Eine Lücke von etwa einem halben Meter entstand direkt am Rand des Grabens.

»Wir werden wohl ein wenig dreckig, aber wir können uns hindurchquetschen«, meinte Lauren.

Sie löste den Draht, bog ihn zusammen und warf ihn zwischen die Bäume. »Hier kommt niemand her, solange nicht einer der Gräben verstopft ist, also wird niemand ein Stück Stacheldraht vermissen.«

James stimmte der Logik seiner Schwester zwar zu, war jedoch nicht in der Stimmung, sie dafür mit Komplimenten zu überschütten.

Die kleine Lücke im Stacheldraht zwang sie, sich  einzeln hindurchzuwinden und das Gepäck nachzureichen. Da James breiter war als die Mädchen, hatte er hinterher Matschschlieren auf der Rückseite seiner Trainingsjacke.

Nachdem sie die Absperrung passiert hatten, wären sie zwar schneller vorangekommen, wenn sie aus dem Graben geklettert und an der Böschung entlanggelaufen wären, doch sie wollten nicht riskieren, von den Videokameras eingefangen zu werden. Daher wateten sie weiter, liefen so geduckt wie möglich und schirmten die weißen Gesichter mit den Baseballkappen ab.

Siebzig Meter hinter dem Stacheldraht lehnte Lauren sich an die Böschung und ließ den starken Strahl ihrer Stirnlampe aufleuchten. Er fiel auf die Wand einer Betonhütte, bevor sie sich schnell wieder duckte.

»Partytime!«, verkündete sie grinsend.

Der Graben war hier flacher als an der Stelle, an der sie hineingestiegen waren. Die drei kletterten hinaus und rannten zu der Hütte hinüber. Von ihren Stiefeln triefte der Schlamm. An der Mauer angekommen, streiften sich Lauren und Bethany die Hosenträger ab.

»Zieh das Zeug aus und die Turnschuhe wieder an, James«, befahl Lauren.

»Wozu?«, fragte James. »Wir müssen doch auf demselben Weg wieder zurück.«

»Nein, müssen wir nicht«, erklärte Lauren. »Nachts  hat immer nur ein Ausbilder auf dem Trainingsgelände Wachdienst. Sobald er bemerkt, dass die Kameras ausgefallen sind, wird er hierher kommen. Wir aber rennen in die entgegengesetzte Richtung, zum Ausbildungsgebäude. Dann können wir den Jungs die Päckchen geben und durch das Haupttor flüchten.«

»Und was ist mit dem Alarm?«, fragte James.

»Spielt keine Rolle«, meinte Bethany. »Sie werden zwar irgendwann rauskriegen, dass er losgegangen ist, aber der Ausbilder wird nicht im Kontrollraum sein, wo er es hören kann.«

»Setzt der Alarm nicht auch irgendwo anders ein, zum Beispiel im Überwachungsraum am Haupttor?«

Lauren zuckte mit den Achseln. »Nicht, soweit ich weiß.«

Kopfschüttelnd kickte James die Watstiefel von sich und suchte im Rucksack nach seinen Turnschuhen. »Soll das heißen, du weißt es nicht genau?«

»Es ist ziemlich unwahrscheinlich, James. Ich meine, wozu muss jemand am Haupttor wissen, ob auf dem Trainingsgelände Alarm ausgelöst wurde?«

»Aber du bist dir nicht sicher«, zischte James wütend. »Du hast mir garantiert, dass wir nicht geschnappt werden!«

»Ja, habe ich«, gab Lauren achselzuckend zurück. »Aber ich wusste immer, dass es ein Restrisiko gibt. Das mit der Garantie habe ich nur gesagt, damit du mitmachst.«

Die Erkenntnis, dass Lauren ihn nicht nur erpresst, sondern obendrein angelogen hatte, machte James richtig wütend. Er hatte seine Turnschuhe mittlerweile angezogen und baute sich vor seiner Schwester auf. »Das zahle ich dir heim! Du tickst ja nicht mehr richtig!«

»Wenn du das machst, sag ich’s Kerry«, drohte Lauren grinsend.

»Du hast es beim Grab unserer Mutter geschworen!«

»Was willst du Kerry sagen?«, fragte nun Bethany.

»Das geht dich nichts an!«, schnauzten James und Lauren sie an.

Bethany wusste, dass James sie nicht mochte, aber über Lauren ärgerte sie sich. »Wir stehen hier mitten auf dem Trainingsgelände«, stellte sie scharf fest. »Könnt ihr eure Familienfehde vielleicht austragen, wenn wir wieder in unseren Zimmern sind?«

Da war etwas dran.

»Na gut«, meinte Lauren mit Blick auf Bethany. »Steck die Wathosen wieder in den großen Rucksack. James, in der Vordertasche ist eine Plastikbox mit Elektrowerkzeug. Nimm sie und komm mit.«

James folgte ihr zur Vorderseite der Hütte, froh, dass es zumindest nicht sein Job war, die dreckigen Hosen wieder in den Rucksack zu stopfen. Die Tür des Betonbaus war aus Aluminium. Ein gelbschwarzes Warnschild war daran befestigt.
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»Du hast doch gesagt, es sei nur ein Sicherungskasten«, stieß James hervor.

Lauren zuckte mit den Schultern. »Es muss wohl noch mehr da drin sein, aber damit werde ich fertig.«

James grinste erleichtert, als er das schwere Vorhängeschloss an der Tür sah. »Dafür haben wir nicht das richtige Werkzeug mit«, meinte er. »Und durchschneiden werden wir dieses Monster nie im Leben.«

»Brauchen wir auch nicht«, erwiderte Lauren, holte einen Schlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn ins Schloss. »Der gute alte Martin. Der Schlüssel war im selben Aktenschrank wie die Pläne für das Elektrosystem.«

Sie betraten die Hütte, in der ein waschmaschinengroßer Transformator summte. An einem Panel an der Wand gegenüber befanden sich mehrere Reihen Schalter mit darunterliegenden Sicherungen.

»Mach die Plastikbox auf - ich brauche einen Elektro-Schraubenzieher.«

James’ Finger waren vom kalten Wasser im Graben noch taub, und er mühte sich mit dem Plastikdeckel ab.

»Welcher ist der Elektro-Schraubenzieher?«

Lauren warf ihm einen verächtlichen Blick zu, als sie nach dem richtigen Werkzeug griff. »Vielleicht der, der wie ein Elektro-Schraubenzieher aussieht, hm? Leuchte mir und halt den Kopf still, während ich arbeite.«

Sie betrachtete die langen Reihen von Schaltern. Jeder stand für einen anderen Schaltkreis auf dem Trainingsgelände und hatte einen verblichenen Tapestreifen, auf denen zu lesen war: Duschen, Licht (innen), Licht (außen, Flutlicht), Licht (Parcours), Warmwasser, Golf Buggy (Ladestation). Der Schalter mit der Aufschrift CCVT für die Videoüberwachung befand sich in der Mitte der dritten Reihe.

»Da haben wir ihn ja.« Lauren grinste. »Ich ersetze die Sicherung durch eine durchgebrannte. Wenn der Ausbilder herkommt, sieht es so aus, als wäre sie durch einen Stromstoß oder so was durchgeschmort.« Sie betrachtete die Aufschrift auf der Sicherung. »Fünfzehn Ampere, Größe C.«

Sie griff in die Box mit dem Elektrowerkzeug und kramte eine klobige Sicherung mit grünem Etikett heraus. Bevor sie mit dem Schraubenzieher die Sicherung löste, schaltete sie den Hebel für den CCTV-Kreislauf aus. Nachdem sie die Sicherung ausgetauscht hatte, legte sie den Hebel wieder um. Ein rotes Warnlicht leuchtete auf und bestätigte, dass die Sicherung nicht funktionierte.

»Okay«, stellte Lauren zufrieden schmunzelnd fest. »So weit, so gut.«

Beide knipsten ihre Stirnlampen wieder aus, als sie ins Freie traten. Bethany war bis über beide Arme voller Matsch, nachdem sie die Wathose wieder in James’ Rucksack hatte stopfen müssen.

»Alles fertig?«, fragte sie.

Lauren nickte und sah auf ihre Uhr.

»Zwei Uhr einunddreißig«, stellte sie fest. »Ich schätze, wir haben zehn Minuten, bis ein Ausbilder hier auftaucht, um die Sicherung auszutauschen.«




4

Die Grundausbildung ist die Hölle. Es steht einem frei, sie jederzeit abzubrechen, aber wer CHERUB-Agent werden will, muss sie absolvieren. Man wird körperlich und geistig an die absoluten Belastungsgrenzen getrieben, und den Ausbildern ist es egal, ob man weint, verletzt, hungrig oder krank ist. Ihnen geht es nur darum, die Teilnehmer abzuhärten, damit sie mit allem fertig werden, was im Laufe einer Undercover-Mission auf sie zukommen könnte. Und wenn man das einhunderttägige Training geschafft hat, dann wird man auch mit so ziemlich allem fertig.

James hatte einen gefühlsmäßigen Flashback, als er durch die Büsche auf das fensterlose Betongebäude spähte, in dem die Auszubildenden schliefen.  Er erinnerte sich daran, wie er vor zwei Jahren selbst nach einem harten Trainingstag dort gelegen hatte, während sich die Federn der feuchten Matratze in seinen Rücken bohrten und der Regen auf das verrostete Metalldach hämmerte.

»Ich habe keinen Ausbilder rauskommen sehen«, flüsterte Lauren.

Bethany zuckte mit den Schultern. »Sie müssen  doch bemerkt haben, dass die Kameras ausgegangen sind.«

Die drei krochen im Schutz der Büsche bis zum Eingang des Gebäudes. Lauren knipste kurz ihre Stirnlampe an und schreckte damit eine spindelbeinige Zehnjährige auf, die mit den Händen auf dem Kopf und dem Rücken an der Wand auf einem Bein draußen vor dem Gebäude stehen musste. Schon für den kleinsten Regelverstoß wurden den Schülern derartige Strafen auferlegt und manchmal auch ohne besonderen Grund.

»Wer ist da?«, fragte das Mädchen in einem vornehmen Tonfall, der darauf schließen ließ, dass sie aus wohlhabenden Verhältnissen stammte.

»Natasha?«, fragte Lauren und verließ ihre Deckung.

»Verschwinde!«, quiekte Natasha entsetzt. »Mr Large wird jeden Moment hier sein; eine Videokamera ist direkt auf uns gerichtet!«

»Nein, ist sie nicht«, sagte Lauren. James und Bethany kamen ebenfalls hinter den Büschen hervor.  »Wir haben den Stromkreis unterbrochen. Wahrscheinlich ist Large gerade draußen, um das wieder in Ordnung zu bringen.«

Sobald Natasha hörte, dass die Kameras aus waren, nahm sie die Hände vom Kopf, setzte den Fuß ab und begann, ihre schmerzenden Waden zu massieren.

»Auuu«, jammerte sie, »es tut so weh, so lange auf einem Bein stehen zu müssen. Aber ich sage euch, Large ist noch da drin. Ich hätte es gesehen, wenn er rausgekommen wäre.«

»Verdammt«, entfuhr es Lauren.

»Wie kann er da drin rumhocken, wenn wir die Kameras lahmgelegt haben?«, fragte Bethany.

»Vielleicht ist er eingeschlafen«, meinte James.

»Was macht ihr überhaupt hier?«, wollte Natasha wissen.

»Rettungsmission.« Lauren lächelte. »Na ja, wir können euch zwar nicht wirklich retten, aber wir haben etwas zu essen und frische Unterwäsche mitgebracht, um euch ein bisschen aufzumuntern.«

»Das ist unglaublich.« Natasha hüpfte vor Freude auf den Zehenspitzen. »Ihr seid echt mutig!«

Bethany holte aus ihrem Rucksack ein in einen Gefrierbeutel eingewickeltes Päckchen.

»Drei Snickers, Haferkekse, zwei kleine Packungen Orangensaft und zwei Mal frische Wäsche«, erklärte sie. »Wir haben so viel Verpackung wie möglich von den Sachen entfernt, aber passt auf, dass  die Ausbilder euch nicht mit irgendetwas erwischen, was ihr nicht haben solltet, sonst kassiert ihr eine Strafe.«

Natasha brach fast in Tränen aus, als sie das Päckchen aufriss und einen großen Bissen von einem Snickers nahm.

»Mmmmm«, machte sie. »Ich hab solchen Hunger. Wir sind gestern drei Stunden über den Parcours gelaufen, und alles, was wir zum Abendessen bekommen haben, war eine wässrige grüne Suppe.«

»O Gott«, stöhnte James. »Die Trainingssuppe hatte ich schon fast vergessen. Von dem Zeug musste ich immer würgen, egal wie viel Hunger ich hatte.«

James, Lauren und Bethany sahen sich an, während Natasha sich den Haferkeksen widmete.

»Was sollen wir tun, wenn Large noch da drin ist?«, fragte James.

»Hm, er muss eingeschlafen sein«, sagte Lauren.

»Aber wir hatten damit gerechnet, dass er auf der anderen Seite des Geländes ist«, meinte Bethany. »Er kann jeden Moment aus dem Gebäude kommen.«

Noch vor zwei Minuten hätte James dafür gestimmt, das Vorhaben abzublasen und die Beine in die Hand zu nehmen, doch die Gefühle, die in ihm aufgewallt waren, als er das Trainingsgebäude wiedergesehen hatte, und Natashas überwältigte Reaktion auf das Paket hatten seine Meinung geändert.

»Jetzt sind wir schon so weit gekommen«, sagte er. »Ich bin bereit, mich reinzuschleichen, wenn ihr zwei es seid.«

Lauren und Bethany sahen sich überrascht an, dann nickten sie zustimmend. James öffnete die Eingangstür zum Schlafgebäude und huschte in den düsteren Gang. Der Geruch schien direkt aus seinen schlimmsten Ausbildungs-Albträumen zu kommen: Es stank nach Schweiß, Desinfektionsmittel und feuchtem Beton.

Nach drei Schritten gelangte er zu der offenen Tür, die in den Raum der Ausbilder führte, und streckte vorsichtig den Kopf hinein. Tatsächlich, da lag die riesige Gestalt von Norman Large auf einem zerschlissenen Sofa, während die sechs Schwarz-Weiß-Monitore auf dem Tisch ihm gegenüber nur statisches Rauschen zeigten.

Cherubs fiesester Mitarbeiter hatte sich ziemlich gehen lassen, seitdem ihm im letzten Jahr schmachvoll der Posten des Leitenden Ausbilders entzogen worden war. Er trug jetzt einen struppigen Bart und reichlich überflüssigen Bauchspeck mit sich herum.

Plötzlich bettelte Mr Large: »Nein, keine Fischstäbchen!«, und James zog sich vorsichtig zurück.

Doch Large brabbelte nur im Schlaf, und Lauren feixte, als ob sie sagen wollte: Wer bitteschön kriegt Albträume von Fischstäbchen?

»Gut«, flüsterte James den Mädchen zu, »ihr zwei  geht rein und verteilt die Pakete, aber fix. Wenn Large aufwacht, sind wir tot!«

Die neun Kinder im Schlafsaal waren zwischen zehn und zwölf Jahre alt, und alle schliefen so tief und fest, wie man es nach sechsunddreißig Tagen härtesten Trainings auch erwarteten konnte. James hielt an der Tür Wache, während Lauren Rat aufweckte und Bethany zu ihrem Bruder Jake lief.

Nur die Exit-Schilder über den Notausgängen verbreiteten grünliches Licht. James war nicht übermäßig feinfühlig, doch selbst er bekam einen Kloß im Hals, als Bethany ihren kleinen Bruder weckte und überschwänglich umarmte.

»Was machst du denn hier?«, stieß Jake hervor. Bethany zog ein weiteres Paket aus ihrem Rucksack und gab es ihm. »O mein Gott, ist das ein Snickers?«

Während Jake abwechselnd seine Schwester anlächelte, schluchzte und sich die Schokolade in den Mund stopfte, umarmte Lauren Rat, wenn auch kürzer als Bethany ihren Bruder, und lief dann herum, um die anderen Kinder zu wecken und ihnen ihre Pakete zu geben.

Zwei Jungs, denen James Mathenachhilfe gegeben hatte, liefen zu ihm und fragten ihn nach dem neuesten Tratsch vom Campus, während Lauren alle Packungen und Papiere einsammelte, damit die Ausbilder, die bei Sonnenaufgang den Raum inspizieren würden, keine Spur ihres nächtlichen Besuches vorfinden würden.

Ein lautes Schnarchen ertönte aus dem Ausbilderraum, wenige Meter von James entfernt. Als er sich vorsichtig umsah, verließ ihn die übermütige Stimmung, und ihm fiel wieder ein, in was für einer brenzligen Situation sie sich befanden.

»Los, macht schon!«, flüsterte er. »Das ist kein Kaffeeklatsch!«

Bethany und Jake umarmten sich ein letztes Mal, während Lauren den mit Müll gefüllten Rucksack schloss und bereits zu James eilte. Doch als sie sich noch einmal nach Rat umwandte, hielt sie plötzlich inne. Dann rannte sie zu seinem Bett zurück, um ihm einen Kuss zu geben.

Eigentlich sollte es ein Kuss auf die Wange werden, doch Rat wandte im falschen Moment den Kopf, und so war sein Gesicht plötzlich vor ihrem. Lauren zögerte eine Millisekunde, sah in Rats verschlafene braune Augen und dachte sich dann was soll’s und küsste ihn auf den Mund. Das Ganze dauerte nicht lange genug, um als Knutschen zu gelten, aber es war auf jeden Fall mehr als ein Kuss auf die Wange einer alten Tante.

Eigentlich war Lauren nicht ganz klar, was es überhaupt gewesen war, sie wusste nur, dass ihre Gedanken auf einmal Purzelbäume schlugen, als sie sich abwandte.

»Du wirst ein prima CHERUB-Agent, Rat«, presste sie hervor, bemüht, die Tränen zurückzuhalten. Sie blickte auf die anderen im Zimmer und versuchte,  ihre Gefühle vor James zu verbergen, als sie die Tür erreichte. »Und ihr alle werdet diese Ausbildung schaffen.«

James winkte den Kindern kurz zu, als sie sich dafür bedankten, dass die drei ihren Hals für sie riskiert hatten.

»Lasst euch von den Kerlen nicht unterkriegen.« James grinste. »Viel Glück!«

Nach einem letzten Blick auf Mr Large, der immer noch schlief, liefen James, Lauren und Bethany ins Freie, verabschiedeten sich kurz von Natasha und rannten dann zum Haupttor.

»Wow, das war echt cool!«, zischte James begeistert. »Large kriegt die Videoüberwachung jedenfalls so schnell nicht wieder in Gang. Wie oft hat man schon die Möglichkeit, andere so glücklich zu machen?«

Bethany klang tief bekümmert, als sie sagte: »Ich hoffe, Jake schafft die Grundausbildung.«

»Er wird schon durchkommen, Bethany«, meinte James, der zum ersten Mal überhaupt Sympathie für sie zeigte.

»Er ist doch noch so klein, James.«

»Aber zäh wie altes Leder«, gab James zurück.

Die gefühlvolle Szene im Schlafsaal hatte zu einem merkwürdigen Rollentausch geführt. Jetzt hatte James das Kommando, während Bethany ganz durcheinander war und Lauren offensichtlich alle irdischen Sphären weit hinter sich gelassen hatte.

»Ich habe gerade einen Jungen geküsst - auf den Mund«, stieß sie hervor, als könnte sie es selbst kaum glauben.

James strahlte sie an. »Das musste ja früher oder später mal passieren.«

Lauren legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den Sternen.

»Einen Jungen«, wiederholte sie, nicht sicher, ob sie lächeln oder angewidert das Gesicht verziehen sollte.

Vom Trainings-Wohnblock zum Haupttor war es nur ein kurzes Stück über einen Betonweg. Bevor er das Tor öffnete, zögerte James kurz.

»Erde an Lauren«, sagte er und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Reiß dich zusammen, Kind. Wenn ich das Tor öffne, wird der Alarm ausgelöst. Mr Large wird aus dem Reich der Fischstäbchen auftauchen, und dann sollten wir lieber verschwunden sein.«

»Hmm«, machte Lauren leichthin.

Sobald James am Tor rüttelte, ertönte der Alarm, und Flutlicht erleuchtete die Anlage. Da er Geschwindigkeit im Moment für wichtiger hielt als Heimlichtuerei, führte James die Mädchen quer über den Footballplatz anstatt über den Trampelpfad zwischen den Bäumen, den sie auf dem Hinweg genommen hatten.

Binnen sechs Minuten waren sie mehr oder weniger schnurgeraden Weges zurück zum Hauptgebäude  gerannt. Sie liefen zur Feuertür an der Rückseite, die Lauren mit einem Keil offen gehalten hatte.

Ihre Turnschuhe waren durchweicht, daher zogen sie sie aus, bevor sie auf feuchten Socken und mit den Schuhen in der Hand die Treppe hinaufeilten. Auf dem Treppenabsatz zum sechsten Stock verabschiedete sich James von den Mädchen, die noch vier Treppen weiter in den achten Stock mussten.

Mit gemischten Gefühlen betrat James sein Zimmer. Es ärgerte ihn immer noch, dass Lauren ihn erpresst hatte, auch wenn er mittlerweile erkannt hatte, dass es für einen guten Zweck gewesen war.

Er entledigte sich der äußeren Kleidungsschichten und ließ sich auf den Sitzsack vor dem Fernseher fallen. Er war völlig erledigt. Es war drei Uhr sechs, er hatte noch nicht geschlafen und ihm taten von der ganzen Rennerei und Waterei die Beine weh. In weniger als vier Stunden begann sein Fitnesstraining, und er musste noch duschen und seine dreckigen Klamotten einweichen, bevor er schlafen gehen konnte.

Doch vor allem brauchte James etwas zu trinken. Als er vor dem kleinen Kühlschrank hockte und versuchte, sich zwischen einer Pepsi und einer Sprite zu entscheiden, klingelte das Telefon neben seinem Bett.

Um drei Uhr sechs klingelt normalerweise kein Telefon. James vermutete, dass es wohl Lauren oder Bethany sein musste, und nahm ab, aber die Stimme,  die er hörte, klang viel älter. Sie war weich und hatte einen leichten schottischen Akzent.

»Hallo!«

James’ Herzfrequenz erhöhte sich auf eine Million Schläge pro Minute. Es war Mac, Vorsitzender von CHERUB und oberster Boss des Campus.

»Oh«, machte James und täuschte ein Gähnen vor. »Sie haben mich geweckt.«

»Tatsächlich?« Dr McAfferty lachte. »Dann nehme ich an, dass der Marsch durch den Wald, über das Trainingsgelände in den Schlafsaal und über die Hintertreppe wieder in dein Zimmer nur Schlafwandeln war?«

»Sie haben …« James schlug mit der Faust auf den Teppich, als er erkannte, dass er richtig tief in der Tinte saß.

»Ja, ich habe hier gesessen und eure Aktion über unsere Reserve-Videoüberwachung verfolgt«, vollendete Mac James’ Satz. »Dann sehe ich also dich, deine Schwester Lauren und Bethany Parker morgen um halb zehn in meinem Büro. Ist das klar?«

»Jawohl, Sir«, antwortete James düster und verfluchte sein Pech, als die Verbindung getrennt wurde.
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Wenn man Ärger hatte, verlängerte Dr. McAfferty die Qualen, indem er einen vor seinem Büro warten ließ. Aus halb zehn wurde zehn Uhr, während James, Lauren und Bethany auf Kunstlederstühlen saßen und nervös mit dem einen oder anderen Körperteil trommelten oder zuckten. Macs Assistentin saß unterdessen am Schreibtisch in der Mitte des Vorzimmers, tippte Briefe, nahm Anrufe entgegen und sah drohend zu dem »Ruhe bitte!«-Schild hinauf, wenn sie es wagten, ein Geräusch von sich zu geben.

Die drei wollten einen guten Eindruck machen und trugen ihre besten CHERUB-Uniformen: frisch gewachste Kampfstiefel, grüne Cargo-Hosen und die T-Shirts, die ihren Rang auswiesen. Grau für Bethany, Dunkelblau für James und Schwarz für Lauren.

Je länger James über seine Situation nachdachte, desto wütender wurde er auf seine Schwester, die ihn in diese Lage gebracht hatte.

Es war fast elf, als Mac sie schließlich hereinrief. Sein Büro war elegant eingerichtet, mit einem großen Eichenschreibtisch und deckenhohen Bücherregalen. Doch viele Regale waren ausgeräumt, und die Bücher standen in Kartons zum Abtransport bereit.

James reagierte überrascht. »Ich dachte, Sie wären noch einige Monate hier.«

Mac bedachte die Regale mit einem traurigen Blick. »Ich werde erst Ende Juli pensioniert«, antwortete er. »Aber es ist einfacher, wenn ich schon mal ab und zu ein paar Kisten mit nach Hause nehme.«

»Stimmt es, dass Sie eigentlich nicht gehen wollen?«, erkundigte sich Bethany.

Mac lächelte. »CHERUB ist vielleicht eine besondere Organisation, doch wie jeder andere Regierungsbeamte muss auch ich mit fünfundsechzig in Pension gehen. Außerdem ist das hier ein Job für einen jungen Mann - oder eine junge Frau. Man hat die Verantwortung eines Schuldirektors, Politikers und Spionageleiters in einem. Ich habe nicht mehr so viel Energie wie früher, und es gibt viele Leute, die durchaus in der Lage sind, mich zu ersetzen.«

»Wer denn zum Beispiel?«, fragte Lauren.

Je näher Macs Pensionierung rückte, desto wilder wurde auf dem Campus über seine mögliche Nachfolge spekuliert.

Mac warf den Kindern einen merkwürdigen Blick zu, halb ernst, halb amüsiert, bevor er in ungewohnt strengem Ton fortfuhr: »Bitte setzt euch an den Tisch. Schließlich sind wir hier, um über eure  Zukunft zu reden, nicht über meine. Und insbesondere über die Konsequenzen eurer unautorisierten Mission von letzter Nacht.«

»Wie haben Sie es herausgefunden?«, wollte James wissen und setzte sich zwischen die beiden Mädchen.

Macs Stimme wurde sanfter, und es lag beinahe ein Lächeln auf seinem Gesicht.

»Einer der Angestellten hat Martin Newman dabei erwischt, wie er den Schlüssel zum Generatorraum gestohlen hat.«

Lauren und Bethany schraken auf.

»Und wie du sehr wohl weißt, Bethany«, fuhr Mac fort, »ist der junge Martin in dich verliebt. Er wollte dich nicht verraten und hat erst zugegeben, dass er den Schlüssel für euch beide gestohlen hat, als ich ihm angedroht habe, ihn von allen Einsätzen auszuschließen, wenn er nicht redet.

Während ihr im Unterricht wart, habe ich eure Zimmer durchsuchen lassen und bin dabei auf Laurens großartigen Plan gestoßen«, erzählte Mac und hielt eine große Fotokopie hoch. »Sobald ich wusste, dass es sich nicht um eine ernsthafte Verletzung unserer Sicherheit handelte, entschied ich mich, euch gewähren zu lassen. Es ist immer interessant, zu sehen, zu was ihr Kinder fähig seid.«

Während Mac sprach, studierte James den Plan. Lauren hatte alles in fein säuberlicher Handschrift niedergeschrieben. Es gab Diagramme, Karten und Einzelheiten zu Zeitpunkt und Ausrüstung. Am meisten interessierte James jedoch ein Abschnitt unter einer unterstrichenen Überschrift unten am Blattrand:

James mitnehmen? Pro und contra

PRO:

Liebt Kerry, ist daher leicht erpressbar und wird tun, was man ihm sagt.

Stark - James kann Unmengen an Ausrüstung tragen!

 

CONTRA:

Hasst Bethany - sie streiten ständig! Ziemlicher Blödmann.

 

»Was ist denn das für ein Sch…«, entfuhr es James, als er den Abschnitt gelesen hatte. Vor dem Kraftausdruck schreckte er nur zurück, weil ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, wo er sich befand.

Lauren wurde rot und sank in ihrem Sitz zusammen. Mac lächelte. Das Papier hatte genau die beschämende Wirkung erzielt, die er sich erhofft hatte.

»James, du kannst zurück in den Unterricht«, sagte er. »Ich bin von deiner Rolle in diesem Spiel mit Sicherheit nicht beeindruckt, und du darfst dich als offiziell verwarnt betrachten. Aber du wurdest von deiner Schwester dazu gezwungen, daher glaube ich, dass es hauptsächlich sie und Bethany sind, die eine Strafe verdient haben.«

Eigentlich hätte James erleichtert sein müssen, so billig davonzukommen, aber Laurens Pro- und Contraliste war derart klinisch-nüchtern formuliert, dass er sich fühlte, als hätte er einen Schlag auf den  Kopf bekommen. Er liebte seine Schwester mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt, Kerry eingeschlossen, aber es sah nicht so aus, als ob diese Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten.

»Es ist nicht so, wie es aussieht!«, rief Lauren und sprang auf, als James geknickt aus dem Büro schlich.

»Lauren Adams! Setz dich!«, fuhr Mac sie an. »Ich werde nicht oft wütend, aber ihr zwei legt bei mir genau die falschen Schalter um!«

Mit weichen Knien setzte sich Lauren wieder. Noch nie hatte sie Mac so zornig erlebt, was seltsam war, wenn man bedachte, dass sie in größeren Schwierigkeiten gesteckt haben müsste, als sie damals Mr Large mit einem Spaten niedergeschlagen hatte.

»Auf dem Campus habe ich es mit jeder Art von Ärger zu tun«, donnerte Mac. »Kinder, die sich prügeln, ihre Hausaufgaben nicht machen oder im Unterricht widerspenstig sind. Damit kann ich leben, es gehört zum Erwachsenwerden dazu. Aber was ich überhaupt nicht leiden kann, sind Kinder, die andere Kinder schikanieren!

Wir bilden euch aus, andere bei Undercover-Einsätzen zu manipulieren, aber es ist völlig inakzeptabel, diese Fähigkeiten gegen eure Mitschüler einzusetzen, um ihnen euren Willen aufzuzwingen. Bethany Parker, du wusstest, dass Martin Newman in dich verliebt ist, und hast ihm alles Mögliche versprochen,  wolltest es aber nicht einhalten. Lauren ist sogar noch tiefer gesunken: Sie hat ihren eigenen Bruder erpresst, etwas zu tun, was ihm ernsthaften Ärger einbringen konnte.«

»Das ist nicht fair!«, stieß Lauren hervor. »Es war keine Schikane. Wir wollten doch nur Jake und den anderen im Trainingslager helfen!«

»Na herzlichen Glückwunsch«, erwiderte Mac sarkastisch. »Vielleicht waren deine Mittel ein wenig subtiler, als jemanden gegen die Wand zu drängen und ihm mit Prügeln zu drohen, aber alles, was Leute dazu zwingt, etwas gegen ihren Willen zu tun, gilt meiner bescheidenen Meinung nach als Schikane!«

»Ich wusste nicht mal, dass sie James erpresst hat«, warf Bethany ein.

Lauren wandte sich aufgebracht an ihre beste Freundin. »Das alles war in erster Linie mal dein Plan!«

Bethany hob entschuldigend die Hände. Sie hatte nicht beabsichtigt, die Schuld von sich zu weisen, aber genau so hatte es geklungen.

»Weißt du, was ich glaube, Lauren?«, fragte Mac. »Du bist eine unserer fähigsten Agentinnen, was die Planung und Durchführung eures kleinen Unternehmens gestern Nacht beweist. Außerdem bist du eine der Jüngsten in der Geschichte von CHERUB mit einem schwarzen T-Shirt. Ich bin fest davon überzeugt, dass du im Grunde deines Herzens kein schlechter Mensch bist. Allerdings glaube ich, dass  dir der Erfolg des letzten Jahres zu Kopf gestiegen ist.

Ich lasse euch vierhundert Runden auf der Bahn laufen. Dabei könnt ihr über eure nachlässige Haltung gegenüber unseren Regeln, dem Campus-Eigentum und besonders über die absolut abscheuliche Art und Weise nachdenken, wie ihr James und Martin behandelt habt.

Außerdem beschlagnahme ich euer Taschengeld für den nächsten Monat, um die Schäden am Stacheldraht zu reparieren, und ich erwarte von euch, dass ihr beide sorgfältig durchdachte Entschuldigungen an eure Opfer schreibt.«

Die vierhundert Strafrunden waren ein harter Schlag für die beiden Mädchen und ihnen klappten sprachlos die sonst so stark beschäftigten Münder auf.

Mac begann, leise zu lächeln. »Ihr müsst die Runden natürlich nicht auf einmal laufen. Ich gebe euch drei Wochen Zeit dafür. Bei zwanzig Runden pro Tag schafft ihr jeweils acht Kilometer und könnt euch sogar zwischendurch einen Tag Pause gönnen.«

Lauren spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Das mit dem Laufen würde hart werden, aber sie hatte schon Schwierigeres durchgestanden. Was ihr wirklich Sorgen machte, war der Ausdruck auf James’ Gesicht, als er aus dem Büro gestapft war. Als hätte sie ihm das Herz aus dem Leib gerissen.
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320 Runden später

Lauren konnte spielend acht Kilometer laufen, aber es war etwas völlig anderes, es jeden Tag tun zu müssen. Ohne genügend Regenerationszeit klangen die Schmerzen nicht ab, und nach vier Tagen wurde ihr der Fünfzig-Minuten-Lauf zu viel. Meryl Spencer, die Leichtathletik-Trainerin von CHERUB, riet Lauren, ihre Runden auf einen Morgen- und einen Abendlauf zu verteilen und die meiste Zeit nur schnell zu gehen oder langsam zu joggen.

Dadurch wurde das Laufpensum erträglich, riss jedoch ein zweistündiges Loch in Laurens Stundenplan, der wie bei allen CHERUB-Agenten mit Unterricht, Hausaufgaben, Kampftraining und gelegentlichen Einsatzübungen ziemlich voll war.

Hinzu kam, dass die Aufzüge im Hauptgebäude wegen der jährlichen Inspektion außer Betrieb waren. Als Lauren und Bethany im sechsten Stock ankamen, waren sie völlig am Ende. Nach ihren Abendrunden hatten sie geduscht, die Haare hingen ihnen nass auf den Rücken, und sie hatten Plastiktüten mit den feuchten Handtüchern und ihren Sportsachen in der Hand.

»Hier«, sagte Lauren und reichte Bethany ihre Tüte. »Wirf das bitte in mein Zimmer, ja? Ich will nachzusehen, ob James da ist.«

»Mach das nicht!«, warnte Bethany. »Lass ihn eine Weile schmoren. Der kommt schon wieder angelaufen, wenn er was von dir will.«

»Aaaaaaah!«, schrie Lauren und schüttelte die Fäuste. »Hör auf, so zu reden, Bethany! Nur wegen dieser Einstellung sind wir überhaupt in diesem Schlamassel gelandet!«

»Was für eine Einstellung?«, erkundigte sich Bethany beleidigt.

»Du rechnest dir immer genau aus, wie andere Leute reagieren müssten«, erklärte Lauren. »Du denkst immer fünf Schritte im Voraus.«

»Na gut. Gib mir deine Dreckwäsche«, meinte Bethany kopfschüttelnd. »Aber gib mir hinterher nicht die Schuld, wenn du alles nur noch schlimmer machst.«

Allerbeste Freundinnen zu sein bedeutete unter anderem, dass man sich Dinge sagen konnte, die man sich bei anderen Freundinnen lieber verkneifen sollte. Lauren und Bethany hatten öfter kleinere Meinungsverschiedenheiten, aber noch nie war es zu einem ernsthaften Streit gekommen.

»Wünschst du mir Glück?« Lauren lächelte, als Bethany nach der raschelnden Tüte griff.

»Ja.« Bethany erwiderte das Lächeln. »Aber wenn unser Taschengeld nicht konfisziert worden wäre, würde ich jeden Penny darauf wetten, dass James dir die kalte Schulter zeigt.«

»Wer Freunde hat wie dich …«, meinte Lauren  und lief den Gang zum Zimmer ihres Bruders hinunter.

Als sie vor seiner Tür stand, wurde Lauren klar, dass es schwierig werden würde und fast hoffte sie, dass er nicht da war. Sie benutzte nicht ihr besonderes Klopfzeichen, weil sie nicht wieder weggeschickt werden wollte, noch bevor sie es durch die Tür geschafft hatte.

»Was ist?«, fragte James aggressiv, als er sich von den Hausaufgaben umwandte, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten, und seine Schwester erkannte.

Geknickt schlich Lauren ins Zimmer. »Du hasst mich nicht wirklich, oder, James?«

Das war eine schwierige Frage, die James nicht beantworten wollte. »Ich muss einen langen russischen Aufsatz schreiben«, erwiderte er verärgert. »Für so was habe ich jetzt keine Zeit.«

Während ihrer Runden an diesem Abend hatte sich Lauren den Kopf zerbrochen, was sie ihrem Bruder sagen sollte, aber jetzt fiel ihr nichts mehr davon ein und sie konnte nur noch jammern.

»Ich habe mich fünfzig Mal entschuldigt, James. Ich habe dir sogar ein Spiel für deine Playstation gekauft. Was soll ich denn noch tun?«

»Ich will nichts von dir. Ich hab dir gesagt, du kannst das Spiel wieder in den Laden bringen.«

Seit ihrer Unterredung mit Mac hatte Lauren ein ziemlich schlechtes Gewissen wegen der Erpressungsgeschichte,  aber es kränkte sie auch, dass James ihr nicht verzeihen wollte.

»Weißt du, es ist ja nicht so, dass du Mr Ach-sokorrekt bist«, sagte sie. »Du hast mir oft genug Ärger eingebrockt, du hast meine Sachen kaputt gemacht, und du hast mich sogar geschlagen.«

»Ich weiß, dass ich ein fieses Temperament habe«, gab James zurück. »Aber ich habe nie mit meinen Freunden um einen Tisch gehockt, irgendwelches Zeug ausgesponnen und allen gesagt, dass du eine Idiotin bist.«

»Ich schwöre dir, so war es nicht«, rief Lauren verzweifelt. »Ich weiß, dass es eiskalt klingt, was auf dem Papier steht, aber beim Aufschreiben habe ich nur daran gedacht, wie man Jake und Rat helfen kann, und sonst nichts. Ich habe versucht, mir einen funktionierenden Plan auszudenken und habe einfach alles aufgeschrieben, was mir in den Sinn gekommen ist. Bethany hat das nie zu sehen bekommen, jedenfalls nicht, bevor du es gesehen hast.«

»Du hast dich einen Dreck um meine Gefühle geschert oder darum, dass ich Ärger kriege.«

»Ich habe einen Fehler gemacht, James«, stieß Lauren hervor. »Und es tut mir wirklich, wirklich leid. Ich glaube, dass mir noch nie etwas so leidgetan hat, oder dass ich je so einen Schwachsinn gemacht habe. Aber ich habe meine Strafe gekriegt: Ich bin völlig am Ende, meine Beine tun weh, meine  Oberschenkel sind wund gerieben, und ich habe gigantische Blasen an den Füßen.«

James lächelte leicht. Lauren hoffte schon, sie hätte ihren Bruder überzeugen können, doch dann erkannte sie, dass es kein verzeihendes Lächeln war.

»Ich weiß, worauf du aus bist«, sagte James und wedelte wissend mit dem Zeigefinger. »Kyle hat dich hergeschickt, stimmt’s?«

Lauren war überrascht. »Was zum Teufel hat Kyle damit zu tun? Er ist doch erst seit einer Woche von seinem Einsatz zurück, und ich hatte nicht gerade viel Zeit, mit Leuten abzuhängen. Ich bin ihm nur ein Mal auf dem Gang begegnet und habe ihm zu seinem schwarzen T-Shirt gratuliert, aber das ist auch schon alles.«

»Du weißt also nichts von der neuen Mission, auf die wir geschickt werden?«, fragte James, offensichtlich nicht überzeugt. »Es ist also reiner Zufall, dass du heute Abend hier hereinspazierst, nachdem Kyle und ich heute Nachmittag eine Einsatzbesprechung hatten?«

»Ich bin gekommen, um mich noch einmal zu entschuldigen, James«, stöhnte Lauren. »Aber Bethany hatte recht, ich hätte mir die Mühe sparen können. Ich meine, ich vermisse es, mit dir zu reden und mit dir zusammen zu sein, aber wenn du mir sowieso kein Wort glaubst, dann kann ich wohl nichts machen …«

»Ich hasse dich nicht«, sagte James. »Es ist nur …«

Wütend, dass ihre Argumente ihm unter die Haut gingen, stand er auf und zeigte auf den Teppich direkt vor seinen Füßen. »Komm her.«

Lauren wusste nicht, ob sie eine Umarmung oder eine Ohrfeige erwarten sollte, aber sie trat vor.

»Du glaubst, du würdest die Leute kennen«, sagte James und legte seiner Schwester schwer die Hände auf die Schultern. »Und ich dachte, ich würde dich  kennen.«

Lauren lief es bei James’ düsterem Gesichtsausdruck kalt den Rücken hinunter. Er sah sie nicht direkt an, sondern eher durch sie hindurch. Die Intensität seines Blicks erinnerte sie schmerzhaft daran, wie sehr sie seine Gefühle verletzt hatte.

»Kannst du mir in die Augen sehen und mir sagen, dass Kyle nichts von unserer Besprechung erzählt hat?«

Lauren klang ein wenig eingeschüchtert. »Ich weiß nichts von einer Mission, James. Was ist los? Du machst mir richtig Angst!«

James erkannte, dass er sich wohl ziemlich merkwürdig verhielt und ließ sie los.

»Tut mir leid«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es ist nur ein echt merkwürdiger Zufall. Du sagst besser die Wahrheit.«

Lauren stemmte die Hand in die Hüfte. »Wie oft soll ich es denn noch sagen?«

»Kyle und ich wurden heute Nachmittag von Zara  Asker ins Einsatzvorbereitungsgebäude gerufen«, erklärte James, der sich endlich dazu durchgerungen hatte, seiner Schwester zu vertrauen. »Sieht so aus, als sollten wir in einer Woche oder so auf einen Einsatz gehen, aber wir brauchen dafür noch einen weiteren Agenten. Jemand jüngeren, vorzugsweise ein Mädchen. Du warst offensichtlich die erste Wahl, aber ich habe Zara gesagt, dass ich nichts davon wissen will.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Na vielen Dank.«

»Zara war ebenfalls der Meinung, dass es keinen Sinn hat, uns gemeinsam auf einen Einsatz zu schicken, wenn wir uns nicht vertragen. Sie hat mich und Kyle gebeten, uns zu überlegen, welches andere Mädchen in deinem Alter in Frage käme, und wir haben über Bethany, Victoria, Melanie, Cloe und die anderen Mädels aus deiner Truppe nachgedacht … Nur irgendwie habe ich festgestellt, dass ich viel lieber mit dir als mit einer von den anderen auf einen Einsatz gehen würde.«

Lauren fühlte sich geschmeichelt, versuchte aber, es nicht zu zeigen.

»Kyle hat die ganze Zeit versucht, mich zu überreden, mich mit dir zu versöhnen«, fuhr James fort. »Deshalb habe ich so komisch reagiert, als du plötzlich in meinem Zimmer aufgetaucht bist.«

»Klar«, meinte Lauren, bohrte verlegen mit der Schuhspitze im Teppich und sah zu Boden. »Also …«

»Also, morgen um elf findet eine weitere Einsatzbesprechung  statt. Und wenn du mit uns auf die Mission gehen willst, dann ist das für mich in Ordnung.«
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Am nächsten Morgen stießen James und Lauren nach der zweiten Schulstunde auf dem Weg zum Einsatzvorbereitungsgebäude aufeinander. Sie redeten miteinander, ohne wirklich etwas zu sagen, und wogen sorgfältig jedes Wort ab, um die frischen Wunden nicht wieder aufzureißen.

Wie üblich war das hochmoderne Kontrollsystem, das den Zutritt zum Gebäude über Netzhauterkennung regelte, außer Betrieb. Ein an die Tür geklebter Zettel verwies auf eine sehr viel primitivere Form der Zutrittsbeschränkung:

 

JEDES KIND,  
DAS HIER NICHTS ZU SUCHEN HAT, WIRD,  
WENN WIR ES ERWISCHEN,  
STRAFRUNDEN UM DEN PARCOURS LAUFEN,  
BIS ES KOTZT.

 

Ein sanft geschwungener Gang führte nach fünfzig Metern zu Zaras geräumigem Büro. Sie war Mitte dreißig, wirkte jedoch älter und hatte etwas Mütterliches  an sich, selbst wenn sie hinter einem großen Schreibtisch saß, der eindeutig jemandem von Bedeutung gehörte.

In der Ecke eines Wildledersofas lümmelte sich der sechzehnjährige Kyle Blueman, die Füße auf dem Glastisch vor ihm. Er las in vanillefarbenen Ordnern mit polizeilichen Überwachungsberichten. Kyle war bisher für sein Alter immer klein gewesen, doch ein Wachstumsschub, neuerdings blondierte Haare und ein Bartflaum deuteten an, dass er begann, in etwa so alt auszusehen, wie er tatsächlich war.

»Aha.« Zara lächelte James und Lauren entgegen, als sie an ihren Schreibtisch traten. »Haben sich die zwistigen Zwei wieder vertragen?«

Noch bevor James etwas sagen konnte, erklang ein hohes Quietschen vom Boden hinter dem Schreibtisch. Zaras dreijähriger Sohn Joshua ließ seine Spielsachen schnöde im Stich und baute sich vor James auf, damit der ihn auf den Arm nahm.

»James, James, James!«, jubelte der Kleine, als sein Held ihn in die Luft hob.

»Du wirst ja sooo groß und schwer, dass ich dich kaum noch hochheben kann!«, log James.

»Tut mir leid, dass ich ihn dir aufhalse, James«, sagte Zara, »aber unser Kindermädchen ist ohne uns Bescheid zu geben, mit ihrem Freund nach Korfu durchgebrannt, und Eward musste mit Tiffany zum Arzt, weil sie erhöhte Temperatur hat.«

»Ein Albtraum.« James lachte. »Erinnere mich daran, nie Kinder zu bekommen.«

Zara nickte. »Wer auch immer der neue Vorsitzende wird, ich werde sofort in seinem Büro aufkreuzen und eine Ganztagsbetreuung für die Kinder von Angestellten fordern.«

Der kleine Joshua sah James fragend an. »Spielst du mit mir?«

James wusste nicht, was Zara geplant hatte und sah sie fragend an.

In ihrer strengsten Mammi-Stimme erklärte Zara: »James kann zehn Minuten mit dir spielen, aber dann muss er arbeiten.«

»Nein!«, verlangte Joshua kopfschüttelnd, als James ihn absetzte. »Bis zum Schlafengehen!«

»James kann nicht spielen, bis ihr ins Bett geht«, erklärte Zara. »Er ist ein großer Junge. Er hat auch noch anderes zu tun.«

James stellte ebenfalls fest, was für ein großer Junge er war, als er sich zwischen Joshuas Spielzeug auf dem Boden niederließ und sich irgendwie idiotisch vorkam.

Kyle grinste. »Du und Joshua, ihr seid ein niedliches Pärchen.«

Fast hätte Lauren hinzugefügt: »Sie haben ungefähr die gleiche geistige Reife«, doch da fiel ihr ein, dass James ihr ja immer noch böse war, und sie beherrschte sich.

James half Joshua, ein paar Spielzeugautos aufzustellen,  damit sie auf dem Teppich ein Rennen fahren konnten. »Wird Joshua uns auf die Mission begleiten?«, wollte er von Zara wissen.

Zara wirkte extrem angespannt, als sie antwortete: »Das war in Ordnung, als er noch ein Baby war. Aber jetzt, wo er sprechen kann, kann er nicht mehr mit auf unsere Einsätze kommen.«

James erkannte, dass er das Unaussprechliche ausgesprochen hatte, als er sich zu Joshua umwandte und sah, wie dieser das Gesicht verzog.

»Ich will mit!«, krähte er. »Ich will mit Mammi und James!«

Zara lächelte diplomatisch. »Schätzchen, ich werde nicht lange weg sein. Und du bist hier bei Daddy und bei Tiffany …«

Doch Joshua ließ nicht mehr mit sich reden. »Ich will aber mit!«, schrie er, trat gegen ein Spielzeugauto und begann, einen Riesenaufstand zu machen.

Verlegen sah James Zara an. »Tut mir leid …«

Kyle streckte James den hochgereckten Daumen entgegen und rief über Joshuas Geschrei hinweg: »Reife Leistung, mein Freund!«

»Iiiiich will aber mit Maaaaammi und Jaaaaames gehen!«

»Komm, setz dich schön hin, und wir spielen ein bisschen mit deinen Autos«, schlug James hoffnungsvoll vor.

»Du bist nicht mehr mein Freund!«, heulte Joshua,  rollte sich auf den Rücken und strampelte mit seinen kurzen Beinchen wie wild in der Luft.

Kyle warf Lauren einen amüsierten Blick zu und winkte sie heimlich mit dem Finger zu sich heran.

»Man könnte beinahe auf den Gedanken kommen, dass dein Bruder ein ziemlicher Blödmann ist«, flüsterte er.

Lauren versuchte krampfhaft, nicht das Gesicht zu verziehen. »Bring mich nicht zum Lachen, Kyle!«, antwortete sie besorgt. »Das war echt bescheuert, und ich bewege mich immer noch auf sehr dünnem Eis.«

Kyle griff unter den Stapel mit den Dokumenten und reichte ihr eine Mappe.

»Hier, wirf mal einen Blick in unsere Einsatzunterlagen«, schlug er vor. »Da vergeht dir das Lachen.«

 

 

*** Geheimsache ***

 

Einsatzunterlagen für Kyle Blueman, James Adams und eine noch zu benennende Agentin (NN).

Dieses Dokument ist durch ein funkgesteuertes Sicherungsetikett geschützt.

Jeder Versuch, es aus dem Missionsvorbereitungsgebäude zu entfernen, wird einen Alarm auslösen.

Keine Fotokopien oder Notizen machen!

 

HINTERGRUND - DIE TIERBEFREIUNGSBEWEGUNG Es heißt, Großbritannien sei eine Nation von Tierliebhabern. Die ersten Tierschützer waren Briten und 1824 erließ die britische Regierung die ersten Tierschutzgesetze der Welt. Gängige Tierschutzorganisationen haben im Rahmen der gesetzlichen Legalität agiert und eng mit Regierungen, Bauern, Haustierhaltern und anderen Interessenverbänden zusammengearbeitet. Doch in den späten Sechzigerjahren kam eine neue, militante Tierschutzbewegung auf. Die Mitglieder nannten sich die Tierbefreier und traten jeglicher Ausbeutung von Tieren durch den Menschen entgegen.

Sie argumentierten mit der Gleichbehandlung aller Lebewesen und reklamierten, dass es keinen Grund gebe, irgendeiner Kreatur Leid zuzufügen, nur weil sie weniger intelligent scheine als ein Mensch. Diese Aktivisten waren gegen den Verzehr von Fleisch und Fisch, gegen Molkereiprodukte, Pelztierfarmen, Lederproduktion, Wollindustrie, Zirkusse, Zoos, Wildparks und die Nutzung von Tieren in wissenschaftlichen Experimenten. Viele von ihnen sahen auch in der Haustierhaltung eine inakzeptable Form der Ausbeutung.

 

PROTESTAKTIONEN

Da sie nur wenig Unterstützung und Geld hatten, beschlossen einige Befreiungskämpfer, den Tieren zu helfen und ihre Standpunkte bekannt zu machen, indem sie gewaltlose Aktionen durchführten: Sie organisierten Einbrüche, um Tiere aus ihrer Gefangenschaft zu befreien.

Die meisten dieser frühen Aktivisten waren Studenten und Professoren der Universitäten, entsprechend fanden erste Aktionen auf dem Universitätsgelände statt und es wurden Labortiere befreit. Die ersten Einbrüche der wenigen Aktivisten waren ein außerordentlich großer Erfolg. Die Medien liebten es, über idealistische junge Leute zu berichten, die in Labore einbrachen, um hilflose Tiere aus den Fängen skrupelloser Wissenschaftler zu befreien. Die Aktivisten schossen Fotos von verstümmelten und verstörten Tieren, die sie befreit hatten, und von den furchtbaren Bedingungen, unter denen sie lebten.

Die Zeitungen druckten entsetzliche Bilder von Tieren, die ohne Betäubung größeren Hirnoperationen unterzogen wurden oder denen bei der Erprobung von Giftstoffen in Haushaltschemikalien die Augen ausgebrannt worden waren. Die Öffentlichkeit war schockiert von den ersten Einblicken in die bislang unbekannte Welt der Tierversuche, und die Tierbefreiungsbewegung gewann immer mehr Rückhalt aus der Bevölkerung. In den folgenden Jahren stieg die Zahl der Aktivisten von einer Handvoll auf mehrere Hundert. Jagdsaboteure störten Fuchs- und Hasenjagden, Pelztiergegner ließen Zehntausende von Tieren aus Pelztierfarmen frei und initiierten Anzeigenkampagnen, durch die das Tragen von Pelzen gesellschaftlich inakzeptabel wurde. Die öffentliche Aufmerksamkeit, die diese frühen britischen Tierbefreier erregten, spornte Gleichgesinnte in aller Welt an. 1980 war die Tierbefreiung bereits eine globale Bewegung,  deren Gruppen in ganz Europa, Australien und Nordamerika Aktionen durchführten.

 

SCHWIERIGKEITEN

Nach den anfänglichen Erfolgen wurde es für die Tierbefreier jedoch zunehmend schwieriger. Zusammen mit der Einführung neuer Direktiven für Tierversuche erließ die britische Regierung auch Gesetze, nach denen die Aktivisten leichter mit Haftstrafen belegt werden konnten. Zugleich wurden polizeiliche Sondereinheiten gebildet, die den illegalen Aktivitäten der Tierbefreier nachgehen sollten. Jäger, Wissenschaftler und Pelztierfarmer begannen, ihr Terrain massiv zu verteidigen. Viele Labore installierten hoch entwickelte technische Sicherheitssysteme, die einen Einbruch so schwer machten wie den in einen Banktresor.

Zudem gewannen die Wissenschaftler viele Sympathien der Öffentlichkeit zurück, indem sie Public-Relations-Spezialisten engagierten, die Fortschritte in der Medizin priesen, die es nicht geben würde, wenn die neuen Medikamente und Impfstoffe nicht an Tieren getestet worden wären. Die Aktivisten, die in Labore einbrachen, Einrichtungen zerstörten und Tiere befreiten, wurden zunehmend beschuldigt, wertvolle Forschungsarbeit zu vernichten, die unter Umständen Tausende von Menschenleben hätte retten können.

Vor allem jedoch verlor der Feldzug der Tierbefreier seine Schockwirkung. Das Interesse der Medien verflog, und die Leute, die bei den ersten Bildern von Tierversuchen  noch entsetzt gewesen waren, stumpften beim fünften oder sechsten Mal ab. Außerdem unterstützte die breite Öffentlichkeit die Tierschützer zwar bei Feldzügen gegen Aktivitäten, die nicht Teil ihrer eigenen Lebenswirklichkeit waren - wie die Teilnahme an Fuchsjagden, das Tragen von Pelzen und Tierversuche - doch wenn sich die Aktivisten gegen den Genuss von Fleisch, das Trinken von Milch, das Tragen von Leder oder andere Dinge wandten, die jedermann tat, sank der Rückhalt rapide.

 

SPALTUNG

Durch diese Rückschläge kam es zu einer Krise innerhalb der Bewegung. Viele der weniger engagierten Mitglieder beugten sich dem Druck der Polizei und gaben ihren Kampf auf. Einige wurden wegen Diebstahls, Brandstiftung oder Sachbeschädigung verhaftet und mit bis zu zehn Jahren Gefängnis bestraft. Wieder andere wurden durch die Rückschläge radikalisiert und vertraten nun die Ansicht, nur mit Gewalt etwas erreichen zu können. Die frühen Aktivisten waren allesamt gegen Gewalt. Ihre Argumentation war einfach: Mensch und Tier sind gleichgestellt. Daher ist Gewalt gegen Menschen genauso inakzeptabel wie Gewalt gegen Tiere.

Doch eine neue Gruppe militanterer Tierschützer brachte ein anders gelagertes Argument vor: Wenn Mensch und Tier gleichgestellt sind, ist es dann nicht recht, einen Menschen zu töten oder zu bedrohen, um dadurch das Leben vieler Tiere zu retten?

 

RYAN QUINN

Ryan Quinn war einer der ersten Tierbefreiungskämpfer. Er wurde 1952 in Belfast geboren und ist seit seinem zehnten Lebensjahr Vegetarier, da er auf einem Familienausflug miterlebt hatte, wie ein Schaf angefahren und getötet wurde.

Bald nach seiner Einschreibung an der Universität von Bristol nahm er an einer Aktion teil, die von vielen als die erste groß angelegte Tierbefreiungsaktion überhaupt bezeichnet wird. Dabei wurden aus einem Labor achtundsechzig Kaninchen befreit, an deren Rückenmark die Wissenschaftler Elektroschockversuche durchführten. Quinn wurde verhaftet, und obwohl die Polizei die Anklage aus Mangel an Beweisen fallen lassen musste, wurde er zusammen mit elf weiteren studentischen Mitgliedern der Befreiungsbewegung exmatrikuliert. Quinn gilt als ruhiger Mensch, der lieber im Hintergrund arbeitet statt große Reden zu schwingen. Im Laufe der Zeit lernte er fast alle etwa einhundert eingefleischten Aktivisten der britischen Tierbefreiungsbewegung kennen. Er erwarb sich einen Ruf als Experte im Planen ausgefeilter Überfälle und war an der Einrichtung von Camps zur Ausbildung Hunderter Aktivisten aus aller Welt beteiligt.

 

ZEBRA 84

Im September 1984 wurde Ryan Quinn aus dem Gefängnis entlassen, wo er eine dreimonatige Haftstrafe verbüßt hatte, weil er Videos von Tierversuche gestohlen hatte, als er undercover im Forschungslabor der Royal  Navy gearbeitet hatte. Er hatte die Zeit genutzt, um über die Zukunft der Tierbefreiungsbewegung nachzudenken und war zu dem Schluss gekommen, dass ihr größtes Problem in der fehlenden Fokussierung und Organisation lag.

Keine der frühen Tierschutzvereinigungen verfügte über eine formale Struktur. Jeder konnte einen Anschlag gegen ein beliebiges Ziel planen und durchführen. Das Resultat dieser verstreuten Einzelaktionen war, dass große Firmen und Organisationen kaum unter Druck gerieten und nicht viel mehr Auswirkungen spürten als den verursachten Sachschaden.

Quinn entschied sich, eine neue Zelle namens Zebra 84 zu gründen, die anders vorging. Mehrere Jahre später erklärte Ryan die Bedeutung des Namens im Rahmen einer Fernsehdokumentation:

»Im Grunde genommen ist ein Zebra ein gestreiftes Pferd, doch man wird nie erleben, dass es von einem Menschen geritten wird, denn es ist zu aggressiv. Wenn man versucht, sich auf den Rücken eines Zebras zu schwingen, wird es den Kopf drehen und einen in den Hintern beißen. Und viel wichtiger: Der Kiefer eines Zebras verfügt über eine Arretierung, das bedeutet: Hat einen ein Zebra erst einmal am Arsch, kommt man nirgendwohin, ohne nicht ein Stück von seinem Hintern zurückzulassen.«

Wie ein Zebra wollte Quinns neue Gruppe sich jeweils in eine einzelne Organisation verbeißen und nicht eher locker lassen, als bis sie sie vernichtet hatte.

Die ersten Ziele von Zebra 84 waren schottische Pelztierfarmen. In der Regel brach Quinn mit drei oder vier seiner Komplizen auf einer Farm ein, befreite so viele Tiere wie möglich und zerstörte oder verbrannte dann das Gebäude, in dem sie gehalten worden waren. In den Wochen darauf verfolgte Zebra 84 dann rücksichtslos jeden, der etwas mit der Farm zu tun gehabt hatte. Zu den strikt gewaltlosen Taktiken zählte die Beschädigung von Lieferwagen, das Stehlen von Post, das Verkleben von Türschlössern, Sabotage an Strom- und Wasserleitungen. Die Gruppe tat alles, um dem Farmbesitzer und allen, die mit ihm Geschäfte tätigten, das Leben zur Hölle zu machen.

Eine Farm oder ein Labor, das Zebra 84 aufs Korn genommen hatte, war üblicherweise nach ein paar Monaten aus dem Geschäft, da andere Unternehmen ihre Lieferungen einstellten und sich die Versicherungen weigerten, die Policen für Feuerschäden zu verlängern.

Während der nächsten fünfzehn Jahre wurde Zebra 84 mit seinen umstrittenen Methoden zur berüchtigtsten und zugleich effektivsten Tierbefreiungsgruppe in Großbritannien. Doch trotz der erfolgreichen Taktik weigerte sich Quinn, zu expandieren, sondern verließ sich lieber auf ein kleines loyales Team von Aktivisten, das nie mehr als eine Einrichtung auf einmal angriff.

Diese elitäre Einstellung verhalf der Gruppe zu höherem Ansehen, und so bekam Zebra 84 immer mehr den Ruf, die Spezialeinheit der Tierschutzbewegung zu sein. 

 

QUINN NIMMT DEN MUND ZU VOLL

2001 verbuchte Zebra 84 seinen größten Erfolg. Nach über zwanzig Brandanschlägen, Dutzenden von Studentenprotesten und ständiger Sabotage der Bauarbeiten - einschließlich des Umsturzes eines 40 Meter hohen Baukrans - konnte Quinns Gruppe erfolgreich den Bau eines 17 Millionen Pfund teuren Tierversuchslabors stoppen, den eine von Großbritanniens einflussreichsten Universitäten mit Mitteln aus der Krebshilfe und dem Verteidigungsministerium in Auftrag gegeben hatte.

Durch den Erfolg gestärkt, entschied sich Quinn, als Nächstes Malarek Research anzugreifen. Malarek hat 1000 Angestellte in Tierversuchslabors in Großbritannien, Kanada und den USA und ist für bis zu 10 Prozent aller Tierversuche auf der Welt verantwortlich. Unter anderem werden dort die Experimente für zwei der größten Konsumgüterhersteller der Welt (Waschpulver, Rasierschaum, Haarfarbe etc.) durchgeführt sowie Versuche für die weltgrößten Pharmaunternehmen. In den Labors von Malarek Research sterben jährlich 14 Millionen Tiere.

Quinn war sich bewusst, dass die Kampagne gegen Malarek die längste und schwierigste seines Lebens werden würde. Da seine kleine Gruppe jedoch nicht über die Mittel verfügte, um eine große, multinationale Gesellschaft zu vernichten, nutzte er seinen legendären Status innerhalb der Tierschutzbewegung, um Allianzen mit anderen Tierbefreiungsorganisationen in all jenen Ländern einzugehen, in denen Malarek Betriebe hatte.

 

DER STACHEL

Aus über einem Dutzend verschiedener Gruppen entstand die Zebra-Allianz. Zu Quinns Pech hatte allerdings das FBI eine der amerikanischen Gruppen unterwandert, an die er sich gewandt hatte. So wurden Videoaufnahmen von FBI-Undercover-Agenten an die britische Regierung geschickt, die Quinn beim Erzählen einer Anekdote über den Sturz des Baukrans zeigten.

Wenige Wochen nach Gründung der Zebra-Allianz wurde Quinn verhaftet und wegen Brandstiftung, Beihilfe zur Verübung terroristischer Anschläge und illegalem Sprengstoffbesitz angeklagt. Ihm drohte eine lebenslange Haftstrafe, doch nach einem sechswöchigen Prozess wurde er lediglich eines einzigen Brandanschlags für schuldig befunden und zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt.

 

AFM

Die vorherrschende Meinung war, dass die Gruppen, die sich gegen Malarek zusammengeschlossen hatten, ohne Quinns Führung auseinanderfallen würden. In den USA und Kanada wurden ihre Bemühungen so weit vom FBI unterwandert, dass es zu wenig mehr als ein paar von der Polizei schwer bewachten Protestmärschen kam. Der Feldzug gegen Malareks britische Versuchsanlage zeigte jedoch Erfolg und störte die Geschäfte des Unternehmens empfindlich.

Viele Zulieferer stellten ihre Lieferungen ein, nachdem sie bedroht worden waren. Kunden und Angestellte wurden  durch Drohungen, ihr Eigentum zu zerstören, eingeschüchtert, und Versicherungsgesellschaften wollten die Policen für die Malarek-Gebäude nicht mehr verlängern.

Doch achtzehn Monate nach Quinns Inhaftierung schien die Zebra-Allianz gegen eine Betonmauer zu laufen. Malarek UK bekam einen besonderen Versicherungsschutz von der britischen Regierung, und der Mutterkonzern verkündete gleichzeitig steigende Profite.

Zwei Tage nach dieser Profit-Verlautbarung wurde der Vorsitzende von Malarek UK, Fred Gibbons, von vier maskierten Frauen in seinem Schlafzimmer überfallen. Sie schlugen ihn mit Aluminium-Baseballschlägern zusammen.

Gibbons trug sechzehn Knochenbrüche davon, darunter einen Schädelbruch. Auch seine Frau wurde zusammengeschlagen, als sie versuchte, die Angreiferinnen mit einem Golfschläger abzuwehren.

Die Zebra-Allianz distanzierte sich sofort von diesem Anschlag. Quinn betonte, dass die Allianz strikt gewaltlos vorgehe und verurteilte den Anschlag auf Gibbons. Am Ort des Geschehens war eine alarmierende Warnung hinterlassen worden:Die Animal Freedom Militia (Tierbefreiungsarmee)
 ersucht Mr Frederick Gibbons herzlichst,
 nicht weiter für Malarek Research zu arbeiten,
 denn das nächste Mal werden wir ihn umbringen!
 P.S.: Wir wissen, wo deine Kinder wohnen!





 

QUINN LENKT EIN

Fred Gibbons verbrachte zwei Monate im Krankenhaus, um sich zu erholen, und kündigte anschließend aus gesundheitlichen Gründen bei Malarek Research, doch die Animal Freedom Militia stand erst am Anfang ihres Feldzuges.

Während der folgenden Monate gab es elf weitere brutale Anschläge auf Angestellte von Malarek in der Grafschaft Avon. Einem Kurier, der eine Lieferung brachte, wurde das Haus angezündet, und der leitende Angestellte einer Bank, die Malarek Kredite gewährte, erblindete, nachdem man ihm Säure ins Gesicht geschüttet hatte.

Ryan Quinn saß währenddessen zur Untätigkeit verdammt im Gefängnis und musste mit ansehen, wie die gewaltlose, aber sehr wirkungsvolle Strategie, die er mit Zebra 84 ausgearbeitet hatte, von Ultraradikalen unterminiert wurde. Von Rechts wegen stand Quinn mittlerweile sein erstes Gesuch auf bedingte Haftentlassung zu, und er war der Meinung, dass Verbindungen zwischen den extremeren Mitgliedern der Zebra-Allianz und der Animal Freedom Militia bestanden.

Quinn wollte die AFM zerschlagen wissen, bevor sie den Ruf aller Tierschutzorganisationen beschädigte, doch im Gefängnis war er machtlos. Daher streckte er die Fühler nach einer Kontaktperson innerhalb des Geheimdienstes aus und machte ihr einen Vorschlag. Wenn man ihm Haftverschonung gewährte und ihn aus dem Gefängnis entließ, würde er dem Geheimdienst helfen,  die Zebra-Allianz zu unterwandern und versuchen, die AFM-Mitglieder zu identifizieren.

Quinns einzige Bedingung war, dass der MI5 das Beweismaterial gegen die strikt gewaltlos eingestellten Mitglieder der Zebra-Allianz vernichtete, das im Zusammenhang mit der Beteiligung an Sabotageakten gesammelt worden war.

Dieses Angebot zur Zusammenarbeit war eine große Überraschung, und die Geheimdienste waren gerne bereit, es anzunehmen, doch noch war die Erinnerung an die FBI-Operation, die viele der amerikanischen Verbände unterwandert hatte, zu frisch und die Mitglieder der Zebra-Allianz würden naturgemäß jedem Neuling sehr misstrauisch gegenüberstehen. Man war der Meinung, dass es erwachsenen Agenten selbst mit Quinns Hilfe praktisch unmöglich sein würde, die Gruppe zu infiltrieren und Mitglieder mit Verbindungen zur AFM aufzudecken.

Die leitenden Beamten erkannten, dass nur CHERUB-Agenten die Chance hatten, die Aktivisten der Animal Freedom Militia zu enttarnen.

 

DER CHERUB-EINSATZ

Seit Ryan Quinn vor vier Monaten seine Bereitschaft zur Kooperation mit dem Geheimdienst erklärt hat, erhält er regelmäßig Besuch von Zara Asker. Sie wurde als Zara Wilson eingeführt, eine Schulfreundin, die mit Quinn wieder Kontakt aufgenommen hatte, als sie hörte, dass er in der Nähe ihres Wohnortes inhaftiert sei.

Sobald Quinn aus dem Gefängnis kommt, wird er verkünden, dass er sich in Zara verliebt hat und sie heiraten wolle. Sie werden zusammen mit drei Cherubs, die sich als Zara’s Kinder aus erster Ehe ausgeben, in das Städtchen Corbyn Copse ziehen, das eine knappe Meile vom Malarek-Forschungszentrum entfernt ist.

Kyle Blueman wird Kyle Wilson spielen. Sein Alter wird um sechs Monate auf 17 Jahre erhöht, damit er offiziell Auto fahren darf. James Adams spielt James Wilson, einen Neuntklässler. Das dritte Mitglied der Familie Wilson ist wahrscheinlich jünger und weiblich und geht vorzugsweise in die siebte oder achte Klasse.

Damit sie unter den Tierschutzaktivisten, mit denen sie in Kontakt kommen, nicht auffallen, müssen die CHERUB-Agenten sich wie Veganer verhalten. Das heißt, sie dürfen kein Fleisch, keinen Fisch und keine Milchprodukte zu sich nehmen und keine Kleidungsstücke aus Tierprodukten wie Wolle oder Leder tragen.

Die Kinder werden die örtliche Gesamtschule besuchen, während sie versuchen, mit der Zebra-Allianz Kontakt aufzunehmen und Informationen über die Animal Freedom Militia zusammenzutragen.

 

DAS ETHIK-KOMITEE VON CHERUB HAT DIESEN EINSATZ OHNE VORBEHALTE GENEHMIGT. ALLE TEILNEHMER AM EINSATZ SOLLTEN SICH ÜBER DIE FOLGENDEN FAKTEN IM KLAREN SEIN: 

(1) Diese Mission wurde als MITTELMÄSSIG RISKANT eingestuft. Auch wenn es sich bei der AFM nicht um eine der Top-Ten-Terrororganisationen handelt wie bei Help Earth, so sind sie doch dafür bekannt, gewalttätig zu sein und interne Machtkämpfe auszutragen. Mutmaßliche Mitglieder der AFM sollten deshalb mit größter Vorsicht behandelt werden.

(2) Die Agenten werden voraussichtlich mit grafischen Darstellungen von Tierexperimenten in Labors und Zuchtfabriken konfrontiert werden. Überempfindliche Agenten sollten an dieser Mission lieber nicht teilnehmen.
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Am darauffolgenden Sonntag fuhren James, Kyle, Lauren und Zara nach Cambridgeshire, um Ryan Quinn zu besuchen. Er hatte sich drei Jahre lang gut geführt und sich somit das Recht erworben, die letzten vier Monate seiner Haftstrafe in einem Gefängnis mit niedriger Sicherheitsstufe zu verbringen.

Es war ein sonniger Nachmittag, als Zara in ihrem kleinen BMW an die gestreifte Schranke heranfuhr und die Besucherpapiere aus dem Fahrerfenster hielt, woraufhin ein rundlicher Justizvollzugsbeamter aus dem Wachhäuschen trat.

»Wahrscheinlich werde ich Sie nicht wiedersehen«,  meinte er zu Zara, während er einen flüchtigen Blick auf die Papiere warf. »Mr Quinn wird nächste Woche entlassen, nicht wahr?«

»Das will ich doch hoffen.« Zara nickte. »Wir wollen nämlich heiraten.«

»Oh, sehr schön.« Der Beamte lächelte. »Und zu wem gehören die ganzen Kinder?«

»Alles meine.«

Der Beamte hielt sich den Bauch vor Lachen, als er durch das Rückfenster einen Blick auf James und Lauren warf. »Na, ich wette, nach ein paar Wochen mit dieser Bande wird er uns anbetteln, ihn hier wieder aufzunehmen!«

Lauren lächelte den Beamten an, doch sobald Zara durch das Tor gefahren und sie außer Hörweite waren, änderte sich ihre Miene. »Sieh mal einer an«, meinte sie bissig. »Der witzigste Mann der Welt.«

Kyle musste lachen. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«

»Ich kann Leute nicht ausstehen, die einen von oben herab anlabern, als sei man erst fünf Jahre alt«, erklärte Lauren kopfschüttelnd.

Sie fuhren über ein paar Bodenschwellen zum Parkplatz, vorbei an Blumenbeeten und einigen Insassen mit nacktem Oberkörper, die Gartengeräte über das Gras schoben.

»Und das nennt sich Gefängnis?«, fragte James verwundert, als er ausstieg und die magnolienfarben gestrichenen Unterkünfte betrachtete, in denen  die Häftlinge schliefen. »Auf mich wirkt das eher wie ein Ferienlager.«

Zara führte sie an den Autos vorbei zum Besucherblock. Es war ein einstöckiges Gebäude, und die bunte Mischung aus Plastikstühlen und allerlei Kunstwerken der Häftlinge an den Wänden erinnerte James an die Klassenzimmer in seiner alten Grundschule.

Bei dem schönen Wetter hatten sich die meisten Häftlinge mit ihrem Besuch nach draußen in die Sonne gesetzt. Nur ein wild in einer dunklen Ecke knutschendes Pärchen leistete dem verloren wirkenden Aufseher Gesellschaft.

Ryan Quinn war einer der separaten Räume zugewiesen worden, in denen die Insassen ihre Anwälte trafen. Zara brachte die Kinder hinein und setzte sich auf einen Stuhl am Tisch. Da es in dem Zimmer nur drei Stühle gab, lehnten sich James und Kyle an die Wand.

James’ Meinung nach sah Quinn eher wie ein Schauspiellehrer oder ein städtischer Angestellter aus und nicht wie ein Krimineller. Er trug geschmacklose Plastiksandaletten, Röhrenjeans und ein ausgewaschenes Rugby-T-Shirt, das noch aus den Achtzigern stammen musste. Er war der Typ Mann, der in seinen besten Jahren ziemlich mager gewesen sein musste, doch jetzt im mittleren Alter hatte er einen Bauchansatz und lange Nasenhaare, die ihm bei jedem Atemzug aus den Nasenlöchern wehten.

»Dies ist also die Geheimwaffe unserer Regierung«, stellte Ryan mit starkem Belfaster Akzent fest und sah die Kinder schief an. »Das ist doch das krasseste Beispiel für staatlichen Faschismus, das mir je untergekommen ist: Alle drei zugekleistert mit Logos von Nike, Metallica und dem Arsenal-Fußballklub!«

»Freut mich ebenfalls, Sie kennenzulernen«, erwiderte Kyle und hielt ihm die Hand hin. »Das war ziemlich verletzend. Ich tue, was ich kann, damit die multinationalen Konzerne weiterhin die Entwicklungsländer unterdrücken können, aber nebenbei bin ich auch ein schwuler Liberaler.«

Kyles kluge Antwort überraschte Ryan, und sein verwunderter Gesichtsausdruck brachte Zara zum Lachen.

»Einer der Gründe dafür, dass die Cherubs so erfolgreich sind, Ryan, ist, dass Menschen wie du sie unterschätzen«, erklärte sie mit einem Grinsen. »Kyle will in Cambridge Jura studieren, wenn er aus unserer Organisation ausscheidet. James hat vier Jahre vor der regulären Zeit sein Mathe-Abi mit Auszeichnung bestanden, obwohl er kaum zehn Monate dafür gelernt hat. Lauren ist Trägerin eines schwarzen Karategürtels, zweiter Dan, spricht quasi fließend Russisch und Spanisch und hat vergangenes Jahr beinahe einen viermal größeren Mann mit einem Hotelkugelschreiber getötet. Alle drei verfügen über eine fortgeschrittene Spionageausbildung,  und ihre Fähigkeiten entsprechen denen erwachsener Spezialagenten.«

»Oder denen eines Zebra 84-Trainingsabsolventen«, fügte Kyle feixend hinzu.

Ryan musste lachen. »Na, du hast deine Hausaufgaben ja gründlich gemacht, Kyle. Wer weiß, vielleicht willst du ja zu uns kommen und für die Guten arbeiten, wenn du zu alt für CHERUB wirst?«

James nickte. »Ja, ihr habt eine Menge gemeinsam. Ich meine, Vegetarier und Homosexuelle, das ist doch irgendwie alles das Gleiche, oder?«

Eigentlich hatte James den Mund nur aufgemacht, um zu zeigen, dass er zugehört hatte, doch er bereute es sofort, als er sah, dass ihn die anderen böse ansahen.

»Weißt du was, James? Geh und grab dir ein Loch, in das du reinspringen kannst«, schlug Kyle vor.

»Ich wollte doch nur … Mann, Kyle, sei doch nicht gleich eingeschnappt!«

Kyle schüttelte den Kopf. »Ich geb dir mal einen Rat, James: Versuch doch, zuerst dein Hirn einzuschalten und dann zu reden.«

»Kriegt euch wieder ein, ihr zwei!«, ging Zara dazwischen. Sie kramte in ihrer Handtasche und zog eine Geldbörse heraus. »Ich bin sicher, unser Botschafter für Political Correctness hat es nicht so gemeint. James, im Gang stehen Automaten. Nimm das Kleingeld und besorg für uns alle was zu essen und zu trinken.«

Vor dem Automaten, der deprimierend kleine Becher mit löslichem Kaffee ausspuckte, stand eine Schlange, und so dauerte es fast zehn Minuten, bis James zurückkam und ein Tablett mit Getränken, Chips und Biskuits auf den Tisch stellte. Kyle hatte mittlerweile vom Gang zwei weitere Stühle besorgt.

James setzte sich, und Lauren öffnete eine Packung Chips, doch als sie hineingreifen wollte, riss ihr Ryan die Tüte aus der Hand und las das Kleingedruckte auf der Verpackung vor.

»Tyler’s Dicke mit leckerem Hühnchengeschmack. Zutaten: Kartoffeln, Pflanzenöl, Hühnerbrühepulver, Glutamat, Farbstoffe, Salz.«

Er neigte sich vor und sah Lauren tief in die Augen. »Hast du schon mal eine Hühnerfarm von innen gesehen?«

Lauren schüttelte den Kopf.

»Die Tiere werden in Drahtkäfige gequetscht, von denen acht bis zehn aufeinandergestapelt sind, und in jedem winzigen Käfig hocken zehn oder zwölf Tiere. Wenn man Hühner so zusammenpfercht, werden sie extrem reizbar, deshalb kupieren ihnen die Farmer nach dem Schlüpfen die Schnäbel, damit sie sich nicht gegenseitig anpicken.

Dummerweise ist der Schnabel kein totes Gewebe wie ein Pferdehuf, sondern Hunderte Nervenenden verlaufen darin, und so ist die Prozedur in etwa so schmerzhaft, wie wenn man dir ohne Narkose die Nase abhackt.

Nach sechs Wochen in den viel zu kleinen Käfigen, ohne je einen Grashalm oder einen Schimmer Sonnenlicht gesehen zu haben, sind die Vögel schlachtreif. Die ganze Zeit über haben sie durch das Drahtgeflecht auf die Hühner darunter gekackt. Ganz unten am Boden liegt der klebrige weiße Mist so hoch, dass manchen Vögeln die Beine ausgerissen werden, wenn man sie für den Abtransport zum Schlachthaus herauszieht.

Dort angekommen, werden sie mit dem Kopf nach unten an ein Förderband gehängt. Eine rotierende Klinge soll den Vögeln den Kopf abtrennen. Doch Hühner haben die dumme Angewohnheit, herumzuzappeln, daher verfehlt die Klinge jedes siebte oder achte Tier. Jetzt meinst du vielleicht, das nicht geköpfte Geflügel hätte Glück gehabt, aber von wegen. Denn die ganzen baumelnden, blutigen Hühner werden weiterbefördert zu einem Tank mit kochendem Wasser, in dem die Federn gelöst werden. Und anstatt einfach geköpft zu werden, werden die armen Tiere so bei lebendigem Leib gekocht.«

Ryan schob Lauren die Chipstüte hin und grinste. »Greif zu!«

Lauren starrte in die Packung, als hätte sie eine blutige Axt darin gefunden.

»Na ja«, meinte sie unsicher.

»Ich bin hier, weil ich glaube, dass es unrecht ist, Tiere auszubeuten«, fuhr Ryan energisch fort. »Wahrscheinlich wird man mich irgendwann mal für viele  Jahre einbuchten und ich werde letztendlich im Gefängnis sterben. Ich werde nie ein Auto oder ein schönes Haus besitzen. Ich werde nie Kinder haben, und ich bezweifle, dass bei meiner Beerdigung außer dem Priester und dem Bestatter noch jemand anwesend sein wird. Aber wenn ich nur ein paar Mädchen wie dich dazu bringen kann, darüber nachzudenken, was sie sich in den Mund stopfen, und wenn ich sie davon überzeugen kann, kein Fleisch mehr zu essen und keine toten Tierteile an den Füßen zu tragen, dann ist es das vielleicht wert, oder?«

James sah, dass der schlaksige Ire Lauren eingeschüchtert hatte, und fühlte sich instinktiv dazu berufen, sich schützend vor seine kleine Schwester zu stellen. »Lass das, ja? Sie ist erst elf!«

Lauren warf ihm einen »Spiel dich nicht auf!«-Blick zu, sah dann Ryan an und lächelte respektvoll. »Es ist wirklich toll, dass du für die Dinge kämpfst, an die du so fest glaubst. Ich weiß, es ist irgendwie merkwürdig, Tiere zu essen. Und da wir während dieser Mission sowieso kein Fleisch essen können, kann ich ebenso gut gleich damit anfangen und mal sehen, wie es so läuft.«

Ryan lächelte triumphierend. »Und vielleicht willst du mit dem Fleischessen gar nicht wieder anfangen, wenn dieser Einsatz vorbei ist.«

Lauren zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Auf dem Campus gibt es jede Menge Vegetarierinnen.«

Zara räusperte sich. »Wie auch immer, Ryan, du  wirst in den nächsten Wochen noch genug Zeit haben, die drei hier zu indoktrinieren. Viel dringlicher ist im Augenblick, einige Details zu klären: Namen, Daten, Treffpunkte. Du bist in weniger als einer Woche draußen, und es sind noch eine Menge Vorbereitungen zu treffen, um unsere kleine Show zu beginnen.«

James griff an Zara vorbei nach Laurens Chipstüte. »Wenn du sie sowieso nicht isst …«

Zara schlug James mit dem Handrücken auf den Arm. Unglücklicherweise streifte einer ihrer Ringe schmerzhaft seinen Handknöchel.

»Verdammt!«, jaulte James auf.

Lauren kicherte. »Geschieht dir recht!«

»Ich wollte dir nicht wehtun, James«, entschuldigte sich Zara unwirsch. »Aber könntest du nicht wenigstens mal versuchen, etwas mehr Rücksicht auf die Gefühle anderer zu nehmen?«
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Fünf Tage später standen Zara und die drei Cherubs früh auf und packten ihre Sachen in einen siebensitzigen Minivan. Dem heulenden Joshua mussten sie Geschenke versprechen, um ihn zu beruhigen, dann machten sie sich auf den Weg nach Bristol im Südwesten Englands.

Zehn Meilen vor der Stadt befahl das Navigationsgerät Zara, an der nächsten Ausfahrt die Autobahn zu verlassen und im Kreisverkehr die zweite Abfahrt zu nehmen. Hinter einigen Supermärkten und Wohngebieten, die um die Autobahn aus dem Boden geschossen waren, veränderte sich die Landschaft. Rechts und links erstreckten sich nun Felder, und Hecken begrenzten die gewundene Landstraße.

Kyle ließ das Fenster auf seiner Seite herunter, um die Landluft zu genießen, und kurbelte es eine Minute später eilig wieder hoch, da frischer Jaucheduft ins Auto drang.

»Puh!«, machte Lauren und wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Mir brennen die Augen! Das ist ja schlimmer, als nach James aufs Klo gehen zu müssen!«

Zara ignorierte die Anweisung ihres Navigationsgerätes, nach links abzubiegen. »Ich glaube, wenn wir die nächste Straße nehmen, kommen wir auch zum Dorf, können aber unterwegs noch einen Blick auf das Malarek-Forschungslabor werfen.«

»Das dauert aber nicht viel länger, oder?«, erkundigte sich James. »Ich muss nämlich aufs Klo.«

»Zwei oder drei Minuten«, antwortete Zara. »Aber wenn es dringend ist, kann ich auch anhalten.«

James schüttelte den Kopf. »Nein, ich halt schon noch zehn Minuten durch.«

»Bitte wenden Sie!«, tönte die höfliche Computerstimme aus dem Navigationsgerät.

Zara neigte sich zum Armaturenbrett vor und schaltete das Gerät aus. Sie war während der Vorbereitungen für die Mission bereits in dieser Gegend gewesen und kannte sich aus.

»Hier ist es«, sagte sie, als sie vor einer scharfen Kurve das Tempo drosselte. Der Wegweiser zeigte zu dem Dorf Corbyn Copse, ½ Meile, aber sobald sie um die Kurve waren, bot sich ihnen ein wenig ländlicher Anblick.

Die Hecken waren durch hohe Betonmauern ersetzt worden, auf denen Stacheldraht und Überwachungskameras montiert waren. Entlang der Straße hatte die Polizei von Avon reflektierende gelbe Warnschilder angebracht: Nicht anhalten oder verweilen! 10 Meilen pro Stunde! Langsam! Und: Fahrer zu Malarek Research bitte ab hier Fenster und Türen geschlossen halten!

Zara leistete der Aufforderung Folge, reduzierte die Geschwindigkeit und bot den Kindern Gelegenheit, das Durcheinander am Straßenrand zu betrachten: Da lagen Unmengen Müll und aufgeweichte, liegen gelassene Protestplakate, außerdem hatten die Protestler unzählige Sprüche an die Betonmauern gesprüht.

Hinter einer leichten Biegung kam das Eingangstor des Labors in Sicht, und die Straße verwandelte sich in ein abstraktes Kunstwerk, so dick war sie mit blauer, roter und gelber Farbe überzogen, mit der die Protestler auf Fahrzeuge gezielt hatten, die auf  das Gelände von Malarek Research fuhren oder es verließen.

James erkannte den Ort aus einer Aufzeichnung der Sky-News wieder, die er in Zaras Büro gesehen hatte. Die Aufzeichnung hatte einen Zusammenstoß zwischen der Polizei, den Sicherheitsbeamten von Malarek und über hundert Aktivisten gezeigt, die Sprechchöre riefen, Gegenstände auf Autos warfen und versuchten, die Tore einzureißen. Einigen war es gelungen, in das Firmengelände einzudringen und mehr als hundert Fensterscheiben einzuschlagen, bevor sie verhaftet wurden.

Doch an diesem Freitagmittag war auf dem Gelände nicht viel los. Vor dem Wellblechtor herrschte gedrückte Stimmung. Zwei Polizeibeamte mit gelben Umhängen standen Wache, und in einem Wohncontainer auf der anderen Straßenseite saßen noch mehr.

Der Protest beschränkte sich auf einen mit Barrieren abgetrennten Bereich, fünfzig Meter vom Eingang entfernt, und bestand aus drei Frauen mittleren Alters und einem älteren Mann. Sie saßen in Liegestühlen, aßen Sandwiches und teilten sich eine Thermoskanne Kaffee, während ihre Plakate hinter ihnen an der Wand lehnten. Auf einem Banner aus Bettlaken, das an die Metallgitter der Barriere geknotet war, stand: Hupt, um das Leiden zu beenden!

Die Demonstranten gehörten zu den Leuten, die Zara und die Kinder in den nächsten Wochen kennenlernen  würden, daher winkte Zara aus dem Fenster und drückte kräftig auf die Hupe. Die vier Aktivisten lächelten und winkten zurück.

Als sie den Zufahrtsbereich hinter sich gelassen hatten, beschleunigte Zara, und nach ein paar Hundert Metern gelangten sie an einen winzigen Kreisverkehr, hinter dem sie schon die weißen Häuser am Rand von Corbyn Copse erkennen konnten.

Als sie an der Zufahrt zum Kreisel hielten, scherte ein Landrover, der ihnen dicht gefolgt war, plötzlich aus und kam mit quietschenden Reifen neben ihnen zum Stehen. Der Fahrer schien um die zwanzig zu sein und trug einen schmutzigen blauen Overall, der vermuten ließ, dass er auf einem der umliegenden Höfe gearbeitet hatte.

»Verpisst euch wieder dahin, wo ihr hergekommen seid!«, schrie er.

Zara sah ihn verwundert an. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden!«, schrie der Mann zurück. »Verdammte Touristen, kommen her, um zu gaffen! Jetzt habt ihr es ja gesehen, also dreht um und verschwindet!«

James ließ das Fenster an seiner Seite herunter und schickte dem jungen Fahrer einen Gruß mit dem Stinkefinger hinterher. »Du mich auch, du Trottel!«

»Was sollte das denn?«, wunderte sich Lauren.

Während Zara über den Kreisel Richtung Dorf fuhr, erklärte sie: »Die Einheimischen mögen die  Aktivisten nicht. Stellt euch mal vor, ihr lebt hier am Ende der Welt, und auf einmal kommen Hunderte Demonstranten, und zweimal die Woche taucht das Fernsehen vor der Haustür auf.«

Sie fuhren einen steilen Hügel hinauf und durch die Hauptstraße, die aus einem Pub in einem großen Garten und einer Handvoll Geschäfte bestand. Bis auf einen kleinen Lebensmittelladen waren sie allesamt in Wohnhäuser umgewandelt worden.

Zwei Neubaugebiete, in denen die meisten Dorfbewohner heute lebten, schlossen sich hinter der Hauptstraße an, doch Zara bog in die Auffahrt eines freistehenden Häuschens ein, ohne den Ortsteil zu verlassen, den die Einheimischen das »alte Dorf« nannten.

Der winzige Vorgarten war verwildert, und das Äußere des Gebäudes wirkte schäbig, doch ein wenig Gartenpflege und Farbe, und es wäre das Postkartenmotiv eines englischen Cottages gewesen.

»Mann, was für ein Loch«, fand James, als er durch die Tür trat und die muffige Luft roch, bevor er nach oben schoss, um die Toilette zu suchen.

»Das ist wohl für Hobbits gebaut«, vermutete Kyle, der sich duckte, um den Deckenbalken auszuweichen, und ließ seinen Koffer auf den Teppich des winzigen Wohnzimmers fallen.

»Der Besitzer wollte nicht gerne an eine Familie mit Kindern vermieten«, erklärte Zara. »Also haben wir es schließlich gekauft, denn es liegt geradezu  perfekt. Man ist durch den hinteren Garten und die Felder in fünf Minuten vor dem Tor von Malarek, und ein paar der Protestler trinken gelegentlich ein Bier im Pub an der Straße. Der Nachteil ist, dass wir nur drei Schlafzimmer haben.«

»Ich teile nicht!«, riefen Kyle und Lauren gleichzeitig, als James mit nassen Händen von der Toilette wiederkam.

»Kein Handtuch«, erklärte er und wischte sich die Hände an seinen Trainingshosen ab.

»Zwei von uns müssen sich ein Zimmer teilen«, verkündete Kyle.

»Klasse«, meinte James, dem sofort klar war, dass er keine Chance hatte, ein Zimmer für sich zu bekommen. Er konnte sowohl mit seiner Schwester zusammenziehen als auch mit einem anderen Jungen, aber Kyle und Lauren würden garantiert nicht zusammen in einem Zimmer schlafen.

»Ich weiß nicht, worüber ihr euch beschwert«, meinte Zara. »Ich muss mir mit Ryan Quinn ein Bett teilen.«

»Und nach drei Jahren Gefängnis ist der bestimmt total spitz!« James prustete los.

»Das ist nicht witzig, James«, entgegnete Zara steif. »Ich habe ein breites Doppelbett aufstellen lassen und Ryan versprochen, dass er sich seine Eier in einem Einmachglas ansehen kann, wenn auch nur einer seiner Finger auf meine Betthälfte wandert!«
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Sie warfen eine Münze, und zum dritten Mal in seinem Leben durfte sich James ein Zimmer mit Kyle teilen. Mit einem weiteren Wurf gewann Kyle auch noch den Platz oben im Etagenbett. Es war nicht das Ende der Welt, aber James war den Komfort seines Doppelbetts auf dem Campus gewohnt und hasste es, wenn Füße über den Bettrand hingen oder Sprungfedern knarrten, sobald Kyle sich umdrehte. Aber zumindest war es besser, als sich mit Lauren ein Zimmer zu teilen, denn die schnarchte wie ein Sägewerk.

Es war Samstagmorgen, zehn Uhr. James hatte sich unter der Bettdecke vergraben und wachte auf, als Kyle aus dem Etagenbett sprang und durch den Flur zur Dusche ging. James beschloss, ebenfalls aufzustehen, warf die Bettdecke von sich und kratzte sich ausgiebig, während er in Boxershorts durch das Zimmer zum Fenster schlurfte. Er zog die Vorhänge auf.

»Heiliger Strohsack«, entfuhr es ihm, als er ein halbes Dutzend Leute unten auf dem Rasen in dem winzigen Vorgarten stehen sah. Sie hielten Plastikbecher in den Händen und einige hatten auch Fotoapparate um den Hals hängen.

»Kyle, komm da raus!«, brüllte James.

»Was ist?«, rief Kyle zurück. »Ich will duschen!«

James steckte den Kopf zur Tür hinaus. »Lass es,  Kyle. Da stehen tausend Reporter vor der Tür. Was sollen wir jetzt machen?«

Mit einem Handtuch um die Hüften und klitschnass kam Kyle aus dem Bad ans Fenster gehüpft und spähte ungläubig durch die Falten der Gardine.

»Denen muss jemand erzählt haben, dass Ryan heute entlassen wird.«

»Hm«, meinte James, »und was machen wir jetzt?«

»Schieb mal keine Panik«, verlangte Kyle. »Ich war früher auch schon auf Einsätzen, bei denen es Presse gab.«

»Aber sollten wir nicht unsere Gesichter aus den Medien raushalten?«, fragte James. »Wie hieß noch gleich der Junge, dessen Gesicht auf den Titelseiten aller Zeitungen war? Seine CHERUB-Karriere war im Eimer, weil man ihn nie wieder auf Undercover-Einsätze schicken konnte.«

Kyle nickte. »Jacob Rich. Aber das war Jahre vor meiner Zeit. Sein Einsatz hatte irgendwas mit einer Drohung zu tun, einen Spross des Königshauses in die Luft zu sprengen. Tja, dann fiel die vierzehnjährige Prinzessin vor zweihundert Fotografen vom Pferd, und der Idiot rennt hin, um sie aufzuheben. Sie gab ihm zum Dank einen Kuss auf die Wange, und am nächsten Tag zierte sein Gesicht alle Titelseiten der Klatschpresse, die verkündete, er sei ihre erste große Liebe.«

»Und was, wenn uns das Gleiche passiert?«

»Setz’ne Baseballmütze auf und halte den Kopf  gesenkt. Wenn jemand Bilder macht, bleib im Hintergrund. Aber ich würde mir nicht allzu viele Sorgen machen. Quinn ist weit entfernt vom Hochadel. Wenn er Glück hat, kriegt er seine eigene Visage auf Seite sechzehn zu sehen.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte James. »Hast du Lauren schon gesehen?«

Kyle schüttelte den Kopf. »Sie muss mit Zara nach Bristol gefahren sein. Sie wollten Ryan vom Bahnhof abholen.«

»Warmes Frühstück gefällig?«, erkundigte sich James.

Kyle nickte. »Wir haben zwar keine Eier, aber es sind vegetarische Würstchen und Tofu im Kühlschrank.«

»Verdammt!«, stöhnte James und verzog angewidert das Gesicht. »Ich kann diesen Vegetarierfraß nicht ausstehen!«

»Weißt du, jemand wie du, mit einem leichten Hang zur Fülligkeit, könnte vermutlich davon profitieren, Vegetarier zu sein. Außerdem hast du gestern Nacht reichlich von Zaras vegetarischer Lasagne verdrückt.«

James zuckte mit den Achseln. »Ja, Zaras Kochkünste sind seit unserer Zeit in Luton eindeutig besser geworden. Trotzdem hätte ich etwas Garnierung vertragen können, zum Beispiel ein 400-Gramm-Steak oder so.«
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Kyle bereitete ein spätes Frühstück aus vegetarischen Würstchen, Champignons und Toast zu, während James duschte. Die Jungen wischten gerade ihre Teller sauber, als Zara vorfuhr und hupend die Reporter von der Auffahrt scheuchte.

Sie und Lauren huschten verstohlen an der Fahrerseite entlang zur Rückseite des Wagens und schnappten sich eine große Sporttasche und eine Bücherkiste aus dem Kofferraum, während Ryan Quinn triumphierend aus der Schiebetür auf der Beifahrerseite stieg. Er hob beide Arme und machte das Siegeszeichen, eine übertriebene Geste, die mit einem Blitzlichtgewitter aus mehreren Dutzend Kameras belohnt wurde.

Ein hagerer Reporter hielt ihm ein Tonbandgerät unter die Nase. »Ryan, sind Sie froh, wieder auf freiem Fuß zu sein?«

»Natürlich bin ich froh«, gab Ryan mit einem leichten Kopfschütteln zurück, das andeuten sollte, dass er die Frage für ziemlich bescheuert hielt.

»Können Sie sich angesichts des starken finanziellen Statements, das Malarek Research letzten Monat an der amerikanischen Börse abgegeben hat, noch vorstellen, dass die Kampagne der Zebra-Allianz Erfolg hat?«

»Aber sicher!«

Als Nächstes stellte eine Journalistin die Fragen: »Wie ist es zu verstehen, dass Sie direkt aus dem Gefängnis hierher nach Corbyn Copse ziehen? Heißt  das, dass Sie sofort wieder an vorderster Front kämpfen wollen?«

Ryan nickte. »Ich hoffe, dass meine Anwesenheit der Kampagne neue Energie verleiht!«

»Als Anführer der Zebra-Allianz?«

Die Frage brachte den bislang so großspurigen Ryan ins Straucheln. »Na ja …«, murmelte er unsicher. »Während ich in der Pension Ihrer Majestät untergebracht war, haben andere die Kampagne ausgezeichnet weitergeführt. Ich werde mich in den nächsten Tagen mit dem Komitee der Allianz treffen, und wir werden gemeinsam über meine zukünftige Rolle beraten. Jetzt gehe ich zum Mittagessen ins Haus, aber ich werde später noch das Protestgelände aufsuchen und hoffe, Sie alle werden meinem Besuch dort beiwohnen.«

»Noch eine letzte Frage«, fuhr die Reporterin fort. »Wie denken Sie über die Animal Freedom Militia?«

»Ich verurteile jede Art von Gewalt gegen alle Arten von Lebewesen, Menschen eingeschlossen.«

»Glauben Sie, dass die AFM Ihrer Kampagne Schaden zugefügt hat?«

»Wenn es einen Rückschlag gegeben hat, dann wird er nur von kurzer Dauer sein. Vor hundert Jahren noch hielten die meisten Menschen es für richtig, wenn ein Vater oder ein Lehrer ein unartiges Kind schlug. In weiteren einhundert Jahren, das glaube ich, werden die Menschen ebenso davon abgestoßen sein, Tiere zu versklaven, zu foltern und  zu töten, sei es um Nahrung, Kleidung oder wissenschaftlicher Experimente willen.«

Auf Quinns Gesicht lag ein kindliches Strahlen, als er die Tür aufstieß und in die Diele trat.

»Hallo Jungs«, begrüßte er Kyle und James. »Tut echt gut, wieder im Zentrum des Geschehens zu sein.«
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Die Reporter hatten die Fotos und die Zitate, wegen denen sie gekommen waren, und trotz Ryans Bitte zu bleiben, hatten sie nicht die Absicht, noch mehr Zeit in Corbyn Copse zu verbringen.

»War ja zu erwarten«, meinte Ryan bitter, als er durch die Wohnzimmergardinen auf die verlassene Einfahrt blickte. »Die faulen Schweine. Können nicht mal eine halbe Stunde länger bleiben.«

»Wir sollten trotzdem zum Protestgelände gehen«, meinte Zara. »Ich habe meinen Kontaktmann bei der hiesigen Polizei angerufen. Am Wochenende sind immer viele Leute da, und ich will, dass die Kinder so bald wie möglich mit den Aktivisten Kontakt knüpfen.«

»Klar gehen wir hin.« Ryan nickte und stopfte sich das letzte Stück von dem Sandwich in den Mund, das Lauren ihm gemacht hatte. »Ich habe schon ein Treffen mit Madeline Laing arrangiert.«

»Sie leitet die Allianz im Moment, nicht wahr?«, fragte Lauren.

Ryan nickte. »Jung, dynamisch und absolut hoffnungslos.«

Die Cherubs kannten einige schmeichelhafte Presseberichte über Laing und waren überrascht, dass Ryan so abfällig von ihr sprach.

»Ich wusste nicht, dass es ein Problem mit ihr gibt«, sagte Zara.

»Sie hat schöne Haare, macht sich gut auf Pressefotos«, höhnte Ryan. »Deshalb lieben sie die Medien. Aber sie hat keine Ahnung, wie man eine Kampagne zielgerichtet leitet oder in Schwung hält. Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen, und es hat den Anschein, als müssten wir den Kampf gegen Malarek komplett einstampfen und von Grund auf neu planen und aufbauen.«

»Aber bevor du das Ruder an dich reißen kannst, musst du erst mal zurück ins Komitee der Zebra-Allianz«, erinnerte ihn Kyle.

Ryan wackelte zuversichtlich mit dem Zeigefinger. »Da mach dir mal keine Sorgen, Junge. Ich habe schon Politik gespielt, als du noch nicht mal ein Glitzern im Auge deiner Mutter warst. Ehe du dich versiehst, werde ich den Laden wieder schmeißen!«

Mit diesen Worten schnappte sich Ryan seine Armeejacke vom Sofa und marschierte zur Tür. »Kommt ihr jetzt oder nicht?«, fragte er aufgeregt.

Die Abkürzung zum Malarek-Forschungslabor führte Ryan, Zara und die drei Cherubs über ein  Feld mit hohem Gras. Sie überquerten die Straße in der Nähe des Kreisverkehrs am Dorfrand und liefen dann ein paar Hundert Meter an der mit Graffiti besprühten Mauer entlang. Unterwegs begegnete ihnen eine herumtollende und kreischende Schar kleiner Kinder, die zu den Aktivisten gehörten.

Die Gruppe hinter der Polizeiabsperrung war beeindruckender als die vom Freitag, trotzdem waren kaum mehr als dreißig Leute da.

Mit schicken schwarzen Leggins und einer Traumfigur stach Madeline Laing unter den traurigen Gestalten in Wanderstiefeln und Fleecejacken hervor.

»Hallo!«, begrüßte Quinn sie fröhlich.

Als die Demonstranten Ryan Quinn erkannten, erklang schwacher Applaus. Madeline und Ryan umarmten sich kurz und küssten sich gegenseitig auf die Wangen.

»Immer noch dabei?«, meinte Ryan grinsend. »Ich habe schon gehört, dass du hier einen fantastischen Job machst.«

Madeline fühlte sich durch die Lüge geschmeichelt. »Es waren ein paar harte Jahre«, erklärte sie lächelnd, »aber wir kämpfen immer noch. Und wie ich sehe, bist du zu einer fertigen Familie gekommen.«

Während Ryan, Zara und Madeline Höflichkeiten austauschten, begannen James, Kyle und Lauren mit dem, was sie im Spionagetraining gelernt hatten. Sie rechneten zwar nicht damit, dass ein Mitglied der  Animal Freedom Militia aus der gackernden Gruppe Protestler und gelangweilter Kinder hervortrat und sich zu erkennen gab, aber Zeit und Ort waren gut geeignet, um mit den Aktivisten der Zebra-Allianz warm zu werden.
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Der Sonntag lockte immer die meisten Aktivisten zu den Barrikaden um Malarek Research, und das schöne Wetter plus die Artikel über Ryan Quinn in den Morgenzeitungen hatten das Übrige getan, um die Zahl der Demonstranten auf über einhundert zu steigern. Zara wollte, dass die Kinder sich mitten in das Geschehen stürzten, während sie sich selbst im Hintergrund hielt, denn einem neuen Erwachsenen gegenüber - selbst einem mit drei Kindern - war man misstrauisch.

Lauren spielte die Rolle des hilfsbereiten und etwas übermotivierten Kindes. Sie war eigentlich nicht der übereifrige Typ, doch das Erledigen kleiner Botengänge half sehr dabei, sich fremde Namen und Gesichter einzuprägen. Um zwei Uhr nachmittags hatte sie den größten Teil des Tages zwischen dem Protestgelände und ihrem Wohnhaus zugebracht. Zu ihren vielen guten Taten gehörte es, Thermoskannen mit frischem Kaffee zu füllen, einem Mann  mit Heuschnupfen ein Päckchen Taschentücher zu bringen und im Dorfladen Tesafilm und einen Tacker zu kaufen, um ein kaputtes Transparent zu flicken.

»Du bist ein Geschenk Gottes«, befand eine rundliche Frau in einem karierten Hemd, als Lauren ihr zwei vegetarische Pasteten reichte, die sie im Haus in der Mikrowelle erhitzt hatte.

»Vorsicht, die sind wahrscheinlich in der Mitte ziemlich heiß.«

Die Frau lächelte sie an. »Vielen Dank!«

»Schon okay.« Lauren strahlte sie an.

Doch ihr Lächeln schwand, sobald sie sich abwandte. Ihre Aufgabe war es, nach den Hardcore-Mitgliedern der Zebra-Allianz Ausschau zu halten, doch Lauren hatte schnell erkannt, dass diese Wochenendkrieger in Gummistiefeln und mit den am Feldrand geparkten Geländewagen so weit von Hardcore entfernt waren wie nur irgendetwas. Diese Leute waren zwar gegen Tierversuche, aber sie hatten keine Ahnung von den sehr viel weiterreichenden Befreiungsgedanken eines Ryan Quinn oder anderer. Lauren hatte sogar Demonstranten gesehen, die herzhaft in Schinken- und Eiersandwiches bissen.

Das Dumme war nur: Obwohl Lauren zunehmend davon überzeugt war, hier nur ihre Zeit zu verschwenden, hatte sie keine Ahnung, was sie stattdessen tun sollte. Schließlich entschloss sie sich, nachzusehen, wie die Jungs vorankamen.

»Haben Sie vielleicht zufällig meine Brüder gesehen?«, erkundigte sich Lauren bei der Frau, für die sie eben die Pasteten aufgewärmt hatte und die nun einem bärtigen Mann den Albtraum schilderte, den sie gerade mit der Renovierung ihrer Küche durchlebte.

Die Frau klang gereizt. »Ja, vielen Dank, Kleine, die Pasteten sind köstlich.«

Lauren war klar, dass die Gute ihr eigentlich etwas ganz anderes sagen wollte, nämlich: Hier unterhalten sich Erwachsene, würdest du also bitte verschwinden!  Mit einem Mal hatte Lauren das Gefühl, ungefähr einen Millimeter groß zu sein.

»Ich habe gefragt, ob Sie vielleicht meine Brüder gesehen haben«, wiederholte Lauren beleidigt.

»Oh«, machte die Frau und riss sich endlich von ihrem Freund los. »Nein, habe ich nicht, aber du solltest es mal auf dem Feld auf der anderen Straßenseite versuchen. Da halten sich viele Teenager auf.«

»Danke«, sagte Lauren halbherzig, »dann sehe ich da mal nach.«

Sie schaute sich nach fahrenden Autos um - die es hier so gut wie nie gab -, bevor sie leichtfüßig über die Metallabsperrung sprang und sich auf der anderen Straßenseite durch eine Lücke in der Hecke zwängte.

Auf dem sonnenbeschienenen Feld blühte leuchtend gelber Raps, dessen Pollen Lauren in der Nase kitzelten. Sie konnte zwar niemanden entdecken, bemerkte  aber Zigarettenrauch, der von einer brachliegenden Fläche etwa fünfzig Meter vor ihr aufstieg.

Als sie sich dem hohen Gras näherte, sah sie ein Dutzend Teenager, die sich in der Sonne aalten. Die meisten von ihnen waren sechzehn bis achtzehn Jahre alt. Ein paar sahen aus wie Studenten und hatten die Zwanzig wahrscheinlich schon erreicht.

James war mindestens ein Jahr jünger als alle anderen, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich zu amüsieren. Er lag mit bloßem Oberkörper im Gras, hatte seine Schuhe ausgezogen und benutzte sein Polohemd als Kopfkissen. Das Mädchen neben ihm schien ungefähr ein Jahr älter zu sein. Sie war ein untersetztes Ding mit großem Busen, das gelbe Blütenblätter von den Rapspflanzen zupfte und sie grinsend über James’ Kopf streute.

»Oh, hey!«, rief James, richtete sich abrupt auf und wischte sich schuldbewusst die hellgelben Schuppen aus den Haaren. »Das ist Robyn. Robyn, meine Schwester Lauren.«

Dass James bei jeder Gelegenheit mit allem flirtete, was auch nur entfernt weiblich war, und darüber geflissentlich seine Freundin vergaß, regte Lauren auf. Doch nach der Erpressungsgeschichte auf dem Campus bewegte sie sich auf wackeligem Boden, und es hätte sicherlich einen Riesenstreit gegeben, wenn sie jetzt den Mund aufgemacht hätte.

Lauren tröstete sich mit dem Wissen, dass Kerry schließlich nicht dumm war: Früher oder später  würde sie herausfinden, was James hinter ihrem Rücken trieb, und ihm die Ohrfeige verpassen, die er so bitter nötig hatte.

»Was läuft?«, fragte Lauren.

James grinste Robyn an und zuckte dann mit den Schultern. »Wir hängen nur so rum …«

»Ist Kyle auch da?«

»Da drüben.« James deutete mit dem Finger. »Er sitzt hinter den beiden Rugbyhemden.«

Lauren warf einen Blick auf die beiden kräftigen Jungen, die ihr die Sicht auf Kyle versperrten. Die drei unterhielten sich angeregt. »Die sehen aber fit aus.« Lauren grinste schelmisch.

Robyn nickte und sah Lauren zum ersten Mal direkt an.»Rugbyspieler sind total klasse. Die zwei sind ziemlich oft hier. Ich weiß nicht, wie sie heißen, aber ich hätte nichts dagegen, es herauszufinden.«

»Ich habe schon jede Menge Rugby gespielt«, log James, den es wurmte, dass Robyns Aufmerksamkeit plötzlich auf die beiden älteren Jungs gelenkt wurde.

Lauren hätte James gerne einen Dämpfer verpasst und ihn einen Lügner genannt, doch während einer Mission musste man immer irgendwelche Dinge für seine fiktive Biografie erfinden, und eine der strengsten Grundregeln ihrer Undercover-Arbeit lautete, dass man nie einem Agenten widersprach, um seine Geschichte nicht zu ruinieren.

»Du bist auch ganz schön muskulös, James«, fand  Robyn, während sie weitere Blütenblätter über seinen Kopf streute.

Wenn James noch nicht mit Robyn geknutscht hatte, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis er es tat, und Lauren war der Meinung, dass sie sich übergeben würde, wenn sie das mitansehen musste. Sie überlegte, ob sie zu Kyle hinübergehen sollte, aber seine neuen Freunde waren wesentlich älter, und sie hatte das Gefühl, dass ihre Anwesenheit ihnen unangenehm gewesen wäre.

»Tja, sieht nicht so aus, als ob hier viel los wäre«, meinte Lauren, warf den Kopf zurück und ließ sich die warme Sonne aufs Gesicht scheinen. »Ich glaube, ich gehe zum Haus zurück und sehe fern oder so.«

»Ich hab gesehen, dass du vorhin Sandwiches gemacht hast«, sagte James. »Ich schätze, es ist zu viel verlangt, uns ein paar davon zu bringen?«

»Da hast du recht. Es ist zu viel verlangt«, gab Lauren angesäuert zurück. »Bis später, Leute!«

Ein wenig niedergeschlagen wandte sie sich um und machte sich langsam auf den Heimweg. Es schien, als hätten James und Kyle tatsächlich Kontakt zu den Leuten gefunden, während sie sich nur Blasen an den Füßen geholt hatte.
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Kyle hatte das Gefühl, bei Tom und Viv Carter auf etwas gestoßen zu sein. Die beiden Brüder waren siebzehn und neunzehn Jahre alt, dunkelhaarig  mit Bartstoppeln und gebaut wie Backsteinklos. Sie sahen aus und klangen wie rüpelhafte Privatschulschnösel, aber man musste nicht tief schürfen, um auf eine viel exzentrischere Seite von ihnen zu stoßen.

Er war eine Stunde zuvor buchstäblich in die beiden hineingelaufen, als sie vor dem Pub im Dorf aus einem rostigen MG-Sportwagen stiegen. Sie wurden sofort als Protestler erkannt und von einer Gruppe Einwohner angemacht, die im Biergarten saß. Vivs Reaktion darauf war, sich vornüberzubeugen, die Shorts herunterzuziehen und sich auf den behaarten Hintern zu klopfen. Kyles Lachen hatte das Eis gebrochen, und als sie das Protestgelände erreichten, unterhielten sie sich schon angeregt.

Zumindest Viv unterhielt sich angeregt. Tom schien der bedächtigere Bruder zu sein, er war siebzehn und hatte soeben seinen Abschluss am College von Bristol gemacht. Er war gewöhnlich gekleidet, gab sich normal und sagte nicht viel, doch wenn er es tat, dann lohnte es sich, ihm zuzuhören. Viv war das genaue Gegenteil, Student an der Universität von Avon mit blonder Strähne im Haar und einem Zungenpiercing. Er war ziemlich überdreht und liebte es, andere Leute mit seinen Worten zu schocken.

Als die drei im Gras zwischen dem Raps saßen, flocht Kyle ein paar vorsichtige Fragen in Vivs aufgedrehtes Gerede ein, das vom Hundertsten ins Tausendste  kam und von Scott-Walker-CDs über Barcelona zu einem Green-Day-Konzert waberte, bei dem er in eine Kloschüssel gefallen war.

Kyle wollte herausfinden, wie die beiden Brüder die Sache mit dem Tierschutz sahen und stellte fest, dass sie ziemlich radikale Ansichten vertraten. Sie fanden es beide in Ordnung, jemanden umzubringen, wenn dadurch viele Tiere gerettet werden konnten, doch zugleich schien Tom die Angriffe auf die Mitarbeiter von Malarek Research für keine gute Idee zu halten, weil ihnen das schlechte Publicity einbrachte.

Zehn Minuten nachdem Kyle gesehen hatte, wie Lauren durch die Hecke verschwunden war, gesellte sich ein merkwürdiger Typ in Armeejacke zu ihnen. Sein Name war George. Er war Mitte zwanzig und sah Kyle finster an, bevor er wissen wollte, wer er war.

»Kyle ist koscher«, behauptete Viv. »Er ist gerade zusammen mit Ryan Quinn ins Dorf gezogen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass Quinn Kinder hat«, sagte George überrascht.

»Er ist nicht mein Vater«, erklärte Kyle. »Meine Mum hat was mit ihm angefangen, als er im Knast war.«

Viv ließ sein Maschinengewehrlachen hören. »Deine Mum muss ganz schön einen an der Waffel haben, wenn sie mit einem Kerl zusammenzieht, der gesessen hat.«

»Und wenn schon«, gab Kyle zurück. »Wer kann sich denn seine Eltern aussuchen?«

»Quinn ist ein bewundernswerter Mann«, erklärte George salbungsvoll. »Er hat die Undercover-Operationen praktisch erfunden, und Zebra 84 war legendär.«

»Alle lieben den großen Quinn«, tönte Viv. »Aber er hätte die Reihen geschlossen halten sollen. Die Zebra-Allianz ist ein Witz. Eine Bande halbherziger, Bildzeitung lesender Weicheier, denen vor Angst die Hosenbeine schlottern.«

Kyle grinste, als Viv verächtlich auf den Boden spuckte, doch George wirkte nicht angetan.

»Ohne diese halbherzigen Bildzeitungsleser und ihre monatlichen Beiträge wären wir aufgeschmissen«, schnauzte er ihn an.

»Und, steht die Ausrüstung bereit?«, fragte Tom und wechselte das Thema, bevor George und Viv einen handfesten Streit anfingen.

»Mel hat alles im Volvo ihres Vaters hergebracht«, erklärte George und wandte sich dann wieder an Kyle. »Hör zu, Fremder, nichts für ungut, aber wir haben hier was zu besprechen. Würde es dir was ausmachen, zu verschwinden?«

»Kein Ding«, meinte Kyle und machte Anstalten, sich zurückzuziehen. »Ich habe deine Handynummer, Tom. Ich ruf dich an wegen des Treffens in der Uni.«

»Warte noch!«, rief Viv. »Hey, George, Kyle ist ein  Prachtkerl, und du bist die ganze Woche rumgerannt, um zusätzliche Leute für die Sache zusammenzutrommeln. Vielleicht hat Kyle ja Lust, mitzukommen, wenn du ihm erklärst, worum es geht.«

»Hör zu, Kyle«, sagte George, »ich will dir nicht zu nahe treten, aber ich arbeite nur mit Leuten zusammen, die ich kenne.«

Kyle hätte natürlich gern gewusst, was sie vorhatten, aber wenn er jetzt zu eifrig war, stellte er sich womöglich selbst ein Bein.

»Keine Sorge«, meinte er und wedelte mit der Hand, um anzuzeigen, dass er nicht beleidigt war. »Viel Glück, was immer ihr auch vorhabt.«

Als er sich abwandte, sah er James auf sich zurennen. Seine Stimme klang beunruhigt.

»Mann, am Eingang geht irgendwas vor!«, rief er. »Robyns Mum kam rüber und hat sie weggezerrt. Die ganzen braven Bürger sind abgehauen, weil zwei Busladungen angepisster Studenten eingetroffen sind, die Sprechchöre rufen und sich wie Irre aufführen.«

George sah auf die Uhr. »Das muss Madelines Truppe sein, genau zur richtigen Zeit.«

»Was haben die vor?«, fragte Kyle.

»Es ist durchgesickert, dass Malarek heute eine Lieferung Affen bekommt«, erklärte Viv.

»Warum lässt Malarek nicht unter der Woche liefern, wenn kaum Protestler da sind?«, wunderte sich James.

Tom und Viv hatten James schon kurz kennengelernt, aber George hatte keine Ahnung, wer er war. »Wie alt bist du, Junge?«, fragte er.

»Vierzehn.«

George lachte. »Und du mit deinen vierzehn Jahren hast den Trick der Polizei sofort durchschaut!«

»He!« Viv trat näher an George heran und setzte seine imposante Statur subtil ein, um den anderen einzuschüchtern. »Warum erzählen wir den beiden nicht, worum es geht, und lassen sie mitmachen, Georgieboy? Sie sind in Ordnung. Und Teufel noch mal, ihre Mutter hat was mit Ryan Quinn!«

»Nein, Viv!«, lehnte George wütend ab und sah erneut auf die Uhr. »Man liest nicht zehn Minuten vor einer professionell geplanten Operation irgendwelche Fremden auf. Das bringt uns nur alle ins Gefängnis.«

»Du immer mit deinem aufgeblasenen Mantelund-Degen-Verschwörungsschwachsinn«, höhnte Viv. »Professionell geplante Operation. Da ist ja mein Schwanz professioneller als du!«

Wieder sah George auf die Uhr. »Dafür ist jetzt keine Zeit«, erwiderte er zornig. »Also los, bind es deinen neuen Kumpels auf die Nase. Aber eins sage ich dir, Viv, das ist das letzte Mal, dass ich mit dir zusammenarbeite. Du hast null Disziplin. Das ist echt ein Witz!«

»Leck mich«, spottete Viv, dann weihte er Kyle und James ein. Vor zehn Tagen ist wundersamerweise  die Information durchgesickert, dass gegen vier Uhr heute Nachmittag eine Wagenladung Affen an Malarek geliefert werden soll. Das Komitee der Zebra-Allianz musste nur einen Blick auf diese Info werfen, um zu erkennen, dass es ein Trick war.

Die Polizei will, dass wir alle auf die Barrikaden gehen, sie ziehen alle Einsatzkräfte vor Ort zusammen und fallen dann ein, um so viele wie möglich auf einmal zu verhaften. Was sie allerdings nicht wissen, ist, dass die Besoffenen vorne am Tor Order haben, den Lastwagen völlig unbehelligt durchfahren zu lassen.«

»Die Polizei soll also dumm dastehen.« Kyle nickte, da er glaubte, verstanden zu haben.

»Ja, ich glaube, da würden die Bullen schon ein wenig blöd dastehen.« Viv feixte. »Aber jetzt passt auf: Wie man sieht, sind die Straßen sehr eng, und die Bullen müssen ihre Autos und Mannschaftswagen ein ganzes Stück weiter weg parken. Während sie also am Eingang postiert sind, um sich eines Haufens fürchterlich manierlicher Studenten zu erwehren, werden wir aus den Büschen springen und ein wenig ihre Autos umfrisieren.«

Kyle nickte anerkennend, und James prustete laut los.

»Cool!«, meinte er. »Lasst mich mitmachen! Ich will auch ein Polizeiauto demolieren!«

»Das ist genau die richtige Einstellung, Junge«, stellte Viv fest und schlug James begeistert auf den Rücken.

George verzog das Gesicht, als ob er genau wüsste, dass das keine gute Idee war, nickte jedoch widerwillig.

Tom wandte sich indessen an Kyle. »Und, bist du dabei oder nicht?«

»Hört sich ziemlich verrückt an.« Kyle grinste. »Aber ich probier gern immer alles aus.«

»Na gut«, meinte George resignierend. »Und wir sind inzwischen verdammt spät dran, wir sollten besser zusehen, dass wir loslaufen.«
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James konnte sich kaum das Lachen verbeißen, als er George ungelenk mit wedelnden Gliedmaßen durch den Raps springen sah und sich seine Armeejacke wie das Cape eines Superhelden hinter ihm aufbauschte.

Sie liefen über zwei Felder, kletterten über ein Metallgatter und landeten schließlich an der Hauptstraße, die zur Autobahn führte. Alle paar Meter parkten verlassene Streifenwagen, Minibusse und Mannschaftswagen. Stellenweise waren sie so abgestellt, dass sie nur eine Fahrspur offen ließen und Mini-Staus unter den flüchtenden Protestlern verursachten.

»Was glaubst du, wie viele es sind?«, erkundigte  sich James im Laufen bei Tom, erstaunt über das massive Polizeiaufgebot.

»Ein paar hundert Bullen und siebzig oder achtzig Fahrzeuge, würde ich sagen. Für jede geplante Verhaftung braucht man mindestens zwei Beamte.«

»Bist du schon mal verhaftet worden?«, wollte James wissen.

Tom lächelte. »Sechs Mal. Bei Aufmärschen und Aktionen und so. Und du?«

Dies war einer der Momente während eines Undercover-Einsatzes, in dem man spontan etwas erfinden musste.

»Nein«, meinte James. »Hast du schon vor Gericht gestanden?«

»Ich habe einige Male Bußgelder aufgebrummt bekommen wegen Sachbeschädigung. Nichts Ernstes, aber Viv hat sechs Monate auf Bewährung gekriegt, weil er eine Metzgerei demoliert hat.«

»Cool«, fand James grinsend und nahm sich vor, Zara von Tom und Vivs krimineller Vorgeschichte zu erzählen, sobald er zum Haus zurückkam.

Sie gelangten an eine Lücke in den Hecken, von der ein Kiespfad zu einer heruntergekommenen Scheune führte. George brachte sie durch ein großes Tor hinein, dessen Angeln verrottet waren.

Die Sonne, die durch die Löcher im Dach schien, warf Licht auf etwa fünfzehn Mitglieder der Allianz, die im Inneren der Scheune herumliefen. Sie trugen dunkle Kleidung und Kapuzenpullover, die meisten  von ihnen waren jung, und zwei Drittel der Gruppe waren männlich. Manche waren gepierct und tätowiert, aber an den meisten würde man auf der Straße vorbeigehen, ohne Notiz von ihnen zu nehmen.

George eilte zu einer Frau mit einem Funkgerät und kassierte wegen der Verspätung einen Anschiss. James, Kyle, Tom und Viv gingen unterdessen zu einem Mann, der Sturmhauben und Wegwerfhandschuhe verteilte.

»Da wir nun endlich alle da sind«, rief die Walkie-Talkie-Frau mit wütendem Blick auf George in die Menge, »zieht die Handschuhe an, und nehmt euch jeder einen Hammer und eine Sprühdose. Ich will keine Heldentaten, also knöpft euch jeder ein oder zwei Polizeiautos vor, und verdrückt euch dann in die Felder. Denkt daran, dass in manchen Polizeiautos Kameras installiert sind, die alles aufnehmen! Also behaltet eure Masken auf, bis ihr weit genug weg seid.

Dann könnt ihr die Hämmer und Sprühdosen wegwerfen, solange ihr nicht so dumm gewesen seid, Fingerabdrücke darauf zu hinterlassen. Auf Handschuhen und Masken werden sich DNA-Spuren feststellen lassen, deshalb müsst ihr sie mit nach Hause nehmen und dort vernichten.

Und zu guter Letzt: Falls man euch verhaftet, plaudert nicht mit der Polizei! Seid höflich, selbst wenn sie euch provozieren, und bittet darum, mit  einem Anwalt von Parker, Lane und Figgis reden zu dürfen. Die Zebra-Allianz übernimmt alle Gerichtskosten, vorausgesetzt, ihr kooperiert nicht mit der Polizei. Also, wie heißen eure Anwälte?«

»Parker, Lane und Figgis«, wiederholte die Menge leise.

»Gut, vergesst das nicht«, rief die Frau.

Die Leute streiften sich die Handschuhe und Sturmhauben über, bevor sie nach draußen gingen und sich aus dem Kofferraum eines Volvos Hämmer und Sprühdosen holten. Zum Glück für Kyle und James hatten etliche Aktivisten kalte Füße bekommen, sodass genügend Ausrüstung für sie übrig blieb.

»Was ist da drin?«, fragte Kyle Viv, als der sich einen Kanister mit blauer Flüssigkeit über die Schulter hängte.

»Industrieller Farblöser, extra stark«, antwortete Viv. »Stark ätzend, leicht entzündlich. Löst sekundenschnell Farbe von Metallflächen. Außerdem bringt er bestimmte Kunststoffe zum Schmelzen, zum Beispiel die, aus denen Autositze bestehen. Pass bloß auf, dass du nichts davon auf die Haut bekommst.«

»Okay, Leute«, rief die Frau mit dem Walkie-Talkie. »Ich habe gerade das Startsignal bekommen! Die Bullen sind alle in Kampfmontur aufgereiht, und unser Späher berichtet, dass der Affenlaster von der Autobahn abgefahren ist. Viel Glück, und denkt an  unsere goldene Regel: Im Zweifelsfall rennen wie der Teufel!«

Ein paar der Aktivisten jubelten laut, Viv stieß ein typisch großspuriges Trillern aus, und die Leute begannen, sich von der Scheune aus in alle Richtungen zu zerstreuen. James und Kyle joggten hinter Tom und Viv her, doch plötzlich verstellte George ihnen den Weg.

»Ich werde Mittwochabend mit dem Komitee über dich sprechen«, drohte er Viv sauer. »Du bist ein Abtrünniger, und ich muss befürchten, dass deine Einstellung der Allianz ernsthaften Schaden zufügen wird.«

Viv hob die Hand, als ob er George eine verpassen wollte. »George, du bist ein langweiliger, ängstlicher, pedantischer kleiner Trottel. Mir ist völlig egal, was du sagst oder tust, Hauptsache, du bleibst mir vom Leib.«

»Wir werden ja sehen, ob das Komitee genauso darüber denkt«, gab George arrogant zurück, bevor er aus Vivs Reichweite sprang und dabei über die eigenen Füße stolperte.

»Du solltest dich vorsehen«, warnte Tom seinen Bruder beim Weiterlaufen. »Das Komitee liebt Georgieboy, und wenn du nicht aufpasst, schmeißen sie dich aus der Allianz.«

»Ich bin Anarchist«, erklärte Viv wegwerfend. »Ich hätte mich gar nicht erst auf etwas einlassen sollen, das ein Komitee hat.«

Die vier Jungen liefen etwa einen halben Kilometer hinter den Hecken entlang, bis sie zu einer schlammigen Hofeinfahrt kamen, an der drei Mannschaftswagen der Polizei und zwei weitere Autos geparkt waren. Auf dem Hinweg hatten sie bereits das Terrain sondiert und wussten, dass dort keine Polizisten waren.

James war total aufgeregt, als sie ihre Deckung verließen.

»Vive la révolution!«, schrie Viv und holte weit mit dem Hammer aus, um ihn auf einen Polizeiwagen krachen zu lassen.

James widmete sich einem BMW von der Autobahnpolizei und hieb ihm mit dem ersten Schlag den Außenspiegel ab, bevor er die Seitenfenster einschlug. Dann schlug er drei Mal auf die Windschutzscheibe ein, konnte jedoch gegen das gehärtete Glas nichts ausrichten.

»Mach dich mit dem Spray ans Wageninnere!«, rief Tom, der mit Kyle zusammen das Auto daneben demolierte.

James nahm den Kanister von der Schulter, hielt die Sprühdose durch eines der zerschmetterten Fenster und weichte das Wageninnere ein. Danach besprühte er die weiße Karosserie mit der Flüssigkeit. Während er zusah, wie sich die Farbe auf seinem Zielobjekt in Tausende kleine Bläschen auflöste, konnte er hören, wie entlang der Straße andere Aktivisten Autos zerschlugen.

Er wollte noch einen letzten Spritzer in den Kofferraum sprühen, doch da sonderten die sich auflösenden Plastikteile im Inneren ekelhafte graue Dämpfe ab, die durch die zerbrochenen Fensterscheiben drangen und ihm die Luft nahmen.

Als er vor dem Gestank zurückwich, ertönte in einem Auto direkt hinter ihm ein metallischer Knall, und ein Feuerstoß ließ die hinteren Türen auffliegen.

»Großer Gott!«, stieß James hervor, hob schützend die Arme vor den Kopf und prallte beim Zurückweichen mit Viv zusammen.

»Ist das nicht himmlisch?« Viv grinste.

»Was zum Teufel war das?«, rief James und versuchte, mit der Hand den Rauch wegzuwedeln, der von allen Seiten auf ihn eindrang.

Viv hielt ihm die Antwort in Form einer kleinen Papprolle entgegen.

»Feuerwerkskörper«, erklärte er und drückte James einen in die Hand. »Ich dachte, das könnte der Sache hier etwas mehr Schwung verleihen.«

James kämpfte mit dem beißenden Rauch in seinen Augen und versuchte, einen Hustenanfall zu unterdrücken, als er einen Polizisten über den Grünstreifen auf sich zurennen sah.

»Du musst ihn wegwerfen«, befahl Viv.

Fast zu spät erkannte James durch den Rauch und den Lärm um ihn herum, dass der Feuerwerkskörper in seiner Hand bereits brannte. James warf ihn  so weit wie möglich, er segelte über die Autos hinweg und explodierte mitten im Flug, ein paar Meter vor dem Polizisten.

»Du Verrückter!«, rief Viv begeistert. »Du hast ihn auf den Bullen geworfen!«

»Ich wollte das Ding nur loswerden«, antwortete James und spähte angestrengt durch den Rauch. Erleichtert erkannte er, dass lediglich der Stolz des Polizisten - und vielleicht seine Unterhose - Schaden genommen hatten. James war schon öfter mit der Polizei aneinandergeraten und war nicht gerade ihr größter Fan, aber einen Cop in die Luft zu jagen, das ging ihm entschieden zu weit.

»Wir sollten hier lieber verschwinden, Junge«, rief Viv, packte James am T-Shirt und zog ihn zu den Feldern. »Wenn sie uns jetzt erwischen, killen sie uns!«

Kyle und Tom hatten sich bereits in die Felder verdrückt, nachdem sie einen Mannschaftswagen und zwei Autos demoliert und ihre Sprühdosen und Hämmer in dem Moment weggeworfen hatten, als sie die Explosion hörten.

»Lass Handschuhe und Maske verschwinden!«, befahl Viv und zog sich seine aus, während sie über das offene Feld rannten. »Du bist mir der Richtige, James! Ein echt verrückter Kracher ganz nach meinem Geschmack - ein richtiger Bullen mordender Irrer!«

James brachte ein halbherziges Grinsen zustande.  Eben noch hätte es ihm um ein Haar die Finger weggefetzt, und das hatte ihn doch ziemlich durcheinandergebracht.

Viv Carter war genau der Typ Verrückter, der eines Tages noch jemanden umbringen würde.
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… nach den Übergriffen wurden zwei führende Mitglieder der Zebra-Allianz verhaftet, jedoch ohne Anklage wieder auf freien Fuß gesetzt. Insgesamt wurden dreiunddreißig Wagen demoliert, fünfundzwanzig von ihnen gelten als Totalschaden. Die Polizei hatte verlautbaren lassen, dass sich die Schadenssumme insgesamt auf über eine halbe Million Pfund beläuft.

Avons Polizeipräsident Derek Miller bestätigte zwar, dass seine Dienststelle nun zu wenig Einsatzwagen zur Verfügung hat, sieht darin aber keine wesentliche Beeinträchtigung der Polizeiarbeit. Gerüchte, denen zufolge sich ein Versuch, den Tierrechtlern falsche Informationen zukommen zu lassen, als kapitales Eigentor erwiesen hat, wollte Miller nicht kommentieren. Er räumte jedoch ein, dass drei leitende Beamte vom Dienst suspendiert wurden und eine umfassende Untersuchung ansteht …

BBC Radio Bristol

Es hatte Lauren immer Spaß gemacht, die noch makellose Zellophanhülle von Sachen zu reißen, die sie noch nie getragen hatte. Sie liebte es, das Seidenpapier von der Kleidung zu entfernen, die Aufkleber abzuziehen und die Plastiketiketten abzuschneiden. Aber diesmal nicht.

Es war Montagmorgen, und die Pakete enthielten einen grauen Rock, Kniestrümpfe und eine weiße Bluse. Sie hörte James und Kyle oben im Badezimmer streiten, und Ryan ereiferte sich am Telefon in der Küche lautstark über die dämliche Madeline Laing hier und die dämliche Madeline Laing da.

Während sich Lauren das übergroße Gorilla-T-Shirt, das sie als Nachthemd benutzte, über den Kopf zog und sich anzuziehen begann, versuchte sie sich damit zu trösten, dass es nur ein Monat bis zu den Sommerferien war. Sie würde also nicht allzu lange zur Schule gehen müssen, selbst wenn sich die Mission hinzog. Doch das war nur ein schwacher Trost, denn das, was sie am meisten hasste, blieb ihr trotzdem nicht erspart: Sie musste sich in eine Klassengemeinschaft einfügen.

Cherubs sollen sich wie gewöhnliche Kinder verhalten, also müssen sie auch zur Schule gehen. Lauren konnte zwar ohne Weiteres zehn Kilometer mit einem schweren Rucksack laufen, sprach drei Sprachen und konnte auf fünf verschiedene Arten ein Eichhörnchen zubereiten, aber sie hatte immer noch Angst davor, die Neue in der siebten Klasse zu sein. 

Sie hasste die Jungs, die ihr mit dem blöden Witz kamen, ihr Kumpel habe sich in sie verliebt, die Mädchen, die sie von oben herab ansahen, weil sie nicht zu ihrer Clique gehörte, und die Lehrer, die das einen Dreck kümmerte, so lange man sie selbst in Ruhe ließ.

Lauren zog die Kniestrümpfe hoch und versuchte, sich aufzumuntern: Dieses Mal würde alles gut gehen. Sie würde in die Klasse kommen, ihre Lehrerin würde nett sein, und sie würde ein oder zwei Mädchen kennenlernen, mit denen man Spaß haben und gut auskommen konnte.

Dann sah sie an sich herunter auf die albernen Schuhe, die sie tragen musste, und wusste, dass es so nicht sein würde. Zara hatte sie aus einem Schuhkatalog für Veganer bestellt, und auf der Abbildung hatten sie ja noch ganz in Ordnung ausgesehen, doch die Wirklichkeit sah anders aus. Das Obermaterial war aus dickem, glänzendem Plastik, und die Sohle bestand aus …

Lauren hob einen Schuh auf, um ihn näher zu betrachten, piekte in die Unterseite und kam zu dem Ergebnis, dass die Sohle am ehesten dem Knäckebrot ähnelte, das ihre Mutter gegessen hatte, wenn sie eine Diät machte. Und die Tatsache, dass das Tragen von glänzenden Plastikschuhen mit einer Sohle, die aussah wie ballaststoffreiches Essen, sie direkt als Freak ausweisen würde, ließ sich nun mal nicht leugnen.

Aber Lauren zog die Dinger an, biss die Zähne zusammen und verließ ihr Zimmer, um frühstücken zu gehen. Sie sagte sich, dass es auf der Welt Menschen ohne Arme und Beine gab und Babys, die verhungerten, und dass im Vergleich dazu ein Paar blöde Schuhe kein wirklicher Grund zur Beschwerde sei. Doch dann sah sie James in Schuluniform und schwarzen Lederturnschuhen die Treppe herunterkommen.

»Wo sind deine Veganerschuhe?«, fragte sie ihn. James musste lachen. »Kyle und ich haben sie aus der Schachtel geholt, angeguckt und beschlossen, dass wir solche Teile nicht anziehen. Wenn jemand fragt, sagen wir, dass wir erst vegan leben, seit wir mit Ryan zusammengezogen sind, und dass sich unsere Mum keine neuen Schuhe für uns alle leisten konnte.«

»Und wenn ihr keine Turnschuhe tragen dürft?«, wollte Lauren wissen.

James zuckte mit den Schultern. »In den meisten Schulen darf man das, Hauptsache, sie sind schwarz. Und wenn nicht, können sie uns höchstens sagen, dass wir morgen andere anziehen sollen.«

Laurens Laune besserte sich schlagartig, und sie rannte in ihr Zimmer zurück. Sie wollte ihre schwarzen Turnschuhe unter dem Bett hervorfischen, sah aber nur die weißen Leinenschuhe und ein Paar dunkelblaue Halbschuhe und musste feststellen, dass sie ihre schwarzen Turnschuhe ebenso auf dem Campus  vergessen hatte wie die schwarzen Leinenschuhe, die absolut perfekt gewesen wären.

Frustriert schlug sie mit der Faust auf ihre Matratze, richtete sich auf und erschrak fast zu Tode, als das Bleiglasfenster hinter ihr zersplitterte. Ein halber Ziegelstein polterte mit Schwung über den Boden und prallte geräuschvoll gegen die Heizung.

»Abschaum!«, kreischte eine schrille Jungenstimme. Sie kam von dem Feld hinter dem Haus, keine zwanzig Meter entfernt. »Verschwindet aus unserem Dorf!«

Lauren erhaschte einen kurzen Blick auf die graue Schuluniform des Jungen, dann kam Zara ins Zimmer geplatzt und starrte erschrocken auf die Glasscherben auf dem Teppich.

»Bist du in Ordnung?«

»Alles klar«, stieß Lauren hervor, duckte sich unter Zaras Arm hindurch und öffnete die Tür, die zum Garten führte. »Ich habe ihn gesehen. Er ist etwa so alt wie ich.«

Mit den Knäckebrotsohlen konnte man nicht gut laufen, aber Lauren sah den Jungen durch das Feld rennen und sprintete ihm hinterher.

»Du bist tot!«, schrie sie, während ihr das hohe Gras um die Beine schlug.

Auf den ersten Hundert Metern machte Lauren keinen Boden gut, aber sie war wesentlich fitter als ihr Gegner, der langsam müde wurde, nachdem er über ein Metalltor gesprungen und dann einer  Straße gefolgt war, die zu den modernen Häusern am nördlichen Dorfrand führte. Als Lauren den Jungen schließlich eingeholt hatte, war der auf ein Rasenstück zwischen zwei Häusern eingebogen.

»Ich hab dich!«, schrie sie triumphierend, schlang ihm einen Arm um die Brust und drängte ihn an die Seitenwand eines der Häuser.

Doch ihr Griff saß nicht richtig, er wand sich heraus und schlug nach ihr. Lauren wich dem Schlag aus, hakte ihren Fuß um seinen rechten Knöchel und zog ihm die Beine weg. Dann warf sie sich auf ihn, rollte ihn auf den Rücken und klemmte seine Arme unter ihren Knien fest. Der Junge war etwa so groß wie Lauren und sichtlich geschockt, mit welcher Leichtigkeit sie ihn überwältigt hatte.

»Die Glassplitter hätten mir ein Auge ausstechen können«, fauchte Lauren.

Der Junge hob den Kopf und spuckte ihr ins Gesicht. »Gut! Genau das hast du verdient!«

Lauren war wütend darüber, angespuckt zu werden, unterdrückte aber das Verlangen, ihn zu schlagen. Stattdessen fragte sie: »Was habe ich dir überhaupt getan?«

»Das hier wird dir noch leidtun!«

Lauren nahm die Nase des Jungen zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte sie kräftig herum. »Mir wird es also leidtun, ja?«

»Lass mich los, du Schlampe!«, kreischte er.

Alles war so schnell gegangen, dass Lauren gar  keine Zeit gehabt hatte, sich zu überlegen, was sie mit dem Jungen machen sollte, wenn sie ihn erwischt hatte. Sie konnte ihn zum Haus zurückschleifen und die Polizei rufen, doch dann würde es gleich eine große Sache werden, und Ryan hätte es bestimmt nicht gerne, wenn die Bullen im Haus herumschnüffelten. Ihre Nahkampfausbildung ließ ihr verschiedene Optionen; sie konnte den Jungen k. o. schlagen, ihm den Arm brechen oder ihn sogar umbringen. Das war alles übertrieben, aber immerhin hatte der Typ einen Ziegelstein durch ihr Fenster geworfen und ihr ins Gesicht gespuckt, daher war sie nicht bereit, ihn nur mit einer Warnung davonkommen zu lassen.

»Steh auf, du Depp«, verlangte Lauren und lockerte ihren Griff.

Der Junge hatte keine Ahnung, dass Lauren zwei Jahre fortgeschrittenes Nahkampftraining hinter sich hatte und dachte, seine Gegnerin sei lediglich ein kleines Mädchen, das Glück gehabt hatte. So trat er zu, als Lauren aufstand, und sein Timberland-Stiefel knallte schmerzhaft gegen ihr Schienbein.

Lauren konterte schonungslos. Sie griff nach seinem Handgelenk, drückte den Absatz ihres Schuhs zwischen seine Schulterblätter und verdrehte seinen Arm in einem schmerzhaften Fesselgriff.

»Du hältst dich wohl für besonders stark, was?«, fragte Lauren und blickte finster auf ihren Gegner hinunter. »Noch eine Drehung, und du kannst deinen  Kumpeln erklären, wie dir ein Mädchen den Arm gebrochen hat.«

»Bitte!«, jammerte der Junge, als Lauren ihren Griff verstärkte, bis die Schulter fast aus dem Gelenk sprang.

»Keine Mätzchen, wenn ich dich diesmal loslasse, klar?«

»Ja!«, stieß er hervor.

Sobald Lauren losließ, rollte er sich auf den Rücken, blickte ergeben zu ihr auf und rieb sich die schmerzende Schulter.

»Schicke Stiefel«, stellte Lauren mit einem Blick auf die fast neuen Timberlands an den Füßen ihres Gegners fest. »Welche Größe hast du?«

»Fünfunddreißig.«

»Das reicht. Gib sie mir. Und deine Hose auch.«

Der Junge zögerte einen Moment, und Lauren begann, selbstbewusst zu lächeln.

»Du hast die Wahl, Kumpel: Entweder du ziehst sie aus, oder ich prügle dir erst die Seele aus dem Leib und ziehe sie dir dann selbst aus.«

Der Junge beugte sich vor und knotete seine Stiefel auf. Danach öffnete er den Gürtel und wand sich aus seiner Hose.

»Gib her!«, verlangte Lauren, griff nach der schwarzen Hose und durchsuchte die Taschen.

Sie warf seinen Haustürschlüssel auf den Boden und wischte sich mit einem seiner sauberen Taschentücher die Spucke aus dem Gesicht. Dann knöpfte  sie die hintere Tasche auf und zog eine Nylon-Brieftasche heraus.

»Sieh mal einer an«, sagte sie, riss den Klettverschluss auf und studierte die Sportverein-Mitgliedskarte und den Busfahrschein darin. »Stuart Pierce, geboren 8. Mai 1994, wohnhaft Nicholson Villas 29, Corbyn Copse, Avon. Das Bild ist nicht sehr schmeichelhaft, was?«

Lauren warf Stuart die Brieftasche an den Kopf. In Socken und Unterhose wirkte er hilflos und den Tränen nahe. Sie rollte die Hose zu einem Ball zusammen und warf sie hoch hinauf in den nächsten Baum, wo sie an einem Ast hängen blieb, sich entfaltete und die Hosenbeine mehrere Meter außer Reichweite im Wind flattern ließ.

»Solltest du oder einer deiner Kumpels noch mal in der Nähe unseres Hauses auftauchen, breche ich dir alle Knochen«, drohte Lauren, bückte sich und hob die Stiefel auf. »Und vielen Dank dafür - die sind genau das, was ich brauche.«
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Lauren sprühte die Stiefel sorgfältig mit Deodorant aus und trug zwei Paar Socken darin, weil sie ein bisschen zu groß waren. Kyle, James und sie mussten mit dem Bus zur Schule fahren, und James kicherte immer noch, als sie zusammen zur Haltestelle gingen.

»Stell dir mal vor, in Unterhose nach Hause laufen  zu müssen!« James gluckste. »Du bist ein böses Mädchen, Lauren!«

»Na ja, er hätte mich mit dem blöden Ziegelstein echt verletzen können - außerdem hat mir die kleine Ratte ins Gesicht gespuckt! Aber … vielleicht habe ich mich tatsächlich ein bisschen zu gut amüsiert. Es stimmt schon, wenn man sagt, dass einem Macht schnell zu Kopf steigt.«

»Könnte Ärger geben, wenn er petzt«, überlegte James.

Lauren schüttelte den Kopf. »Das wird er auf keinen Fall, James. Wenn er petzt, dass ich seine Stiefel geklaut habe, dann kriegt er wegen des Steins im Fenster Ärger, was zehnmal schlimmer ist.«

»Ich weiß, wer das ist«, sagte Kyle triumphierend.

»Wer?«, fragte Lauren.

»Dieser Name, Stuart Pierce«, erklärte Kyle, »das ganze Frühstück über habe ich darüber nachgedacht. Ich habe einen Bericht über einen Anschlag der AFM auf eine Frau namens Christine Pierce gelesen. Sie wohnt in Corbyn Copse und hat zwei Söhne, Stuart und Andy. Ich wette, dass er uns deshalb den Ziegelstein ins Fenster geworfen hat.«

»Das habe ich auch gelesen.« James nickte. »Sie haben ihr Emaillefarbe ins Gesicht geschmiert und dadurch ist sie blind geworden.«

Lauren blieb stehen und sah schuldbewusst auf ihre Füße. »Der arme Junge«, stieß sie hervor. »Ich kann diese Stiefel nicht tragen, alle werden mich  hassen. Ich laufe lieber zurück und ziehe die Veggie-Schuhe an.«

James sah auf die Uhr und meinte: »Nicht, wenn du den Bus noch kriegen willst.«

Die Bushaltestelle lag zwischen dem alten und neuen Dorfteil, nicht weit von der Stelle, an der Lauren Stuart so erniedrigt hatte. Etwa ein Dutzend Schüler warteten auf den Bus. Drei der größeren sprangen vor und verstellten James, Kyle und Lauren den Weg.

»Wir wollen keinen Ärger«, sagte Kyle. »Wir wollen nur zum Bus.«

Lauren sah Stuart etwa zwanzig Meter weiter auf einer Mauer sitzen. Er hatte sich nach Hause geschlichen und sich neue Hosen und Schuhe geholt, doch er hielt sich die Schulter, als schmerze sie immer noch, und rote Ringe um seine Augen ließen vermuten, dass er geweint hatte.

»Ihr wollt keinen Ärger?«, fragte ein taff wirkender Junge und baute sich vor Kyle auf.

Er sah aus wie eine größere Version von Stuart, nur mit Mitessern, und Lauren erkannte, dass es sich um Stuarts älteren Bruder Andy handeln musste.

»Tja, ihr kriegt aber Ärger«, prophezeite ein anderer Junge und stellte sich vor James.

»Dann legt mal los«, sagte James großspurig und gab seinem Gegenüber einen Schubs. »Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt.«

Kyle wusste, dass James leicht aufbrauste, und zog ihn zurück.

»Immer mit der Ruhe, Mann«, sagte er und hob die Hände. »Du bist Andy Pierce, nicht wahr? Ich habe in der Zeitung gelesen, was deiner Mutter passiert ist, und es tut mir leid. Aber wir werden hier alle zusammen leben müssen und …«

»Erzähl du mir nichts von meiner Mutter«, keifte Andy Piere. »Sie ist blind! Sie hat ihren Job verloren und wegen solchem Abschaum wie euch werden wir auch noch unser Haus verlieren!«

Ein paar andere Jungen, darunter einige stämmige Sechstklässler, brachten mit leisem Gemurmel ihre Unterstützung für Andy zum Ausdruck.

»Unsere Mum ist hier mit so einem Kerl zusammengezogen, und uns hat man einfach mit hergeschleppt«, erklärte Kyle. »Das ist nicht unser Kampf.«

Während Kyle und Andy diskutierten, kam der Junge, den James weggestoßen hatte, wieder heran, und sein Mund formte lautlos die Worte »eure Mum«.

»Was hast du gesagt, Schwachkopf?«, fragte James.

»Ich habe gesagt: eure Mum.«

James trat zurück und breitete die Arme aus. »Na dann komm schon, großer Mann! Versuch’s doch! Zeig mir, was du kannst!«

»Fang nicht an, James!«, rief Lauren beunruhigt.

Der Junge holte zum Schlag aus. James duckte sich weg und versetzte seinem Gegner beim Wiederhochkommen einen gezielten Schlag auf den  Mund. Es war ein übler Schlag, aber nicht der Kieferbrecher, den James hätte schlagen können, wenn er wirklich gewollt hätte.

»Lass es!«, schrie Kyle.

»Will es noch jemand versuchen?«, rief James, als der Junge, den er geschlagen hatte, zurückstolperte, gegen das Bushäuschen prallte und Blut auf den Boden spuckte.

Der Schlag hatte die Anspannung nur noch weiter angeheizt und die eingesessenen Jugendlichen schrien herum und erteilten sich gegenseitig Ratschläge, die von »Beruhigt euch!« bis zu »Schlagt ihnen den Schädel ein!« reichten.

Lauren hatte das Gefühl, dass gleich eine Massenschlägerei ausbrechen würde, und war enorm erleichtert, als sie den Schulbus um die Ecke kommen sah. Beim Einsteigen gab es reichlich Geschubse und Gedränge, aber Kyle sorgte dafür, dass er und James weit weg von den Jungen saßen, mit denen sie sich angelegt hatten, und als der Bus losfuhr, hatte sich die Lage weitgehend beruhigt.

»Du Depp!«, flüsterte Kyle und blickte James finster an. »Du bist viel zu aggressiv!«

James zuckte unbeeindruckt die Schultern. »Ich wollte sie eben gleich wissen lassen, dass sie sich mit uns besser nicht anlegen. Die sind doch alle wesentlich größer als Lauren, und ich will nicht, dass sie auf die Idee kommen, sie zu piesacken, wenn wir nicht in der Nähe sind.«

Lauren hatte mittlerweile Stuart entdeckt, der eine Reihe vor ihr auf der anderen Seite des Ganges saß. Schnell glitt sie auf den leeren Platz hinter ihm.

»Ich habe nicht gewusst, was deiner Mum passiert ist, bis Kyle mir davon erzählt hat«, flüsterte sie. »Ich kann nicht den ganzen Tag barfuß laufen, aber ich bringe dir die Stiefel heute Abend zu Hause vorbei, in Ordnung?«

Stuart wandte sich mit grimmigem Gesichtsausdruck zu ihr um. »Behalt sie«, sagte er. »Jetzt, wo sie an deinen stinkigen Füßen geklebt haben, will ich sie nicht mehr haben.«
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Während der ersten drei Schultage fand Lauren zwar keine Freunde, aber die Leute in ihrer Klasse waren in Ordnung, und niemand wagte es, sie zu belästigen. Die einzigen Stresssituationen waren die täglichen Verbalattacken zwischen Andy Pierce und James an der Bushaltestelle. Bislang waren es nur Wortgefechte gewesen, aber Lauren hatte das ungute Gefühl, dass es sich zu Größerem auswachsen würde.

Die Mission machte Fortschritte, auch wenn seit dem Wochenende nichts Spektakuläres mehr passiert war. Wenn die Kinder in der Schule waren,  schrieb Ryan E-Mails und telefonierte endlos mit seinen Kontaktleuten. Zara verbrachte eine Menge Zeit mit der Hausarbeit, die eine Familie mit sich bringt, und widmete sich ansonsten dem Papierkrieg, der zum Leben eines Einsatzleiters gehört.

Außerdem sorgte sie dafür, dass die Kinder jeden Tag den Hügel hinuntergingen und sich auf dem Protestgelände blicken ließen. Lauren ging meist gleich nach der Schule und spielte ihre Rolle des netten Mädchens, das Getränke und heiße Croissants an die Rentner verteilte, die bis zu zehn Stunden täglich ergeben bei ihren Transparenten ausharrten. Es waren meist anständige Leute, die viel Aufhebens um Lauren machten und ihre Künste im Teekochen über den grünen Klee lobten.

Die meisten von ihnen waren verwitwet und hatten erwachsene Kinder, und Lauren gewann den Eindruck, dass die tägliche Mahnwache hinter den Polizeisperren eine Lücke in so manchem leerer gewordenen Leben schloss. Und es war auch keine reine Zeitverschwendung, mit diesen Leuten in Kontakt zu sein. Sie waren zwar die am zartesten besaiteten Mitglieder der Zebra-Allianz, aber sie hatten Millionen von Gesprächen mit angehört, und durch ihren Tratsch erfuhr man, ob ein ankommender Aktivist ein netter Mensch war, ein Verrückter oder sogar jemand, von dem man glaubte, er arbeite undercover für die Polizei.

Nichts davon waren stichhaltige Beweise, aber Lauren notierte sich die Namen aller, die den Rentnern nicht gefielen, und hatte eine erstaunlich hohe Trefferquote, wenn sie ihre Liste zu Hause mit der Verbrecherkartei abglich. Auch mit einer Undercover-Polizistin hatten sie recht.

Kyle und James ließen sich meist erst nach den Hausaufgaben und dem Abendessen auf dem Protestgelände blicken, wenn es dunkel zu werden begann.

Die Rentner hatten dann mittlerweile ihre Klappstühle und Zeitungen eingepackt und einer etwas lebhafteren Menge von Studenten, jungen Paaren und gelegentlich auch Kindern Platz gemacht. Sie waren im Allgemeinen recht friedlich, aber hin und wieder packte ein junger Draufgänger - meistens ein Betrunkener, oder jemand, der versuchte, ein Mädchen zu beeindrucken, oder auch beides - Farbe, Eier oder Mehlbeutel aus, um sie auf die Angestellten zu werfen, die das Malarek-Gelände verließen oder betraten.

Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig, dass der Werfer entkam oder doch von einem der Polizisten verhaftet wurde, die sich in den Büschen versteckten, wann immer die Menge ausgelassener zu werden begann. Die Verhaftungen gingen friedlich vonstatten, und die Verdächtigen wurden von ihren Mitstreitern bejubelt, wenn ihnen Handschellen angelegt und sie in einen Wagen verladen wurden, der  sie die zwölf Kilometer weiter zum nächsten Polizeirevier brachte.

[image: 010]

Am Mittwochnachmittag, kurz vor fünf, lief Lauren mit einem Tablett voller leerer Plastikbecher und einer fast leeren Kekspackung über das Feld hinter dem Cottage, als sie etwa dreißig Meter weiter Stuart Pierce knietief in Disteln und Gras stehen sah.

»Hi«, rief er so harmlos wie möglich und mit einem Blick, der deutlich sagte: »Bitte verprügel mich nicht wieder«.

»Du hast zwar gesagt, ich soll mich hier nicht blicken lassen, aber können wir vielleicht reden?«

Stuart war in der gleichen Klassenstufe wie Lauren, und in einer Sportstunde waren sie sogar im selben Basketballteam gewesen, doch dies war seit Montag das erste Mal, dass sie miteinander sprachen.

»Das bringt mich wahrscheinlich nicht um«, gab Lauren achselzuckend zurück. Sie hatte gemischte Gefühle einem Jungen gegenüber, dessen Mutter durch einen Anschlag der AFM blind geworden war, der ihr allerdings auch ins Gesicht gespuckt hatte.

Unsicher lächelnd kam Stuart zu ihr herüber. »Wir hatten keinen guten Start.«

»Ich nehme an, du meinst damit den Ziegelstein, den du in mein Fenster geworfen hast?«

»Es tut mir leid, Lauren … Ist es dir recht, wenn ich dich Lauren nenne?«

Lauren hatte in den vergangenen Tagen bemerkt, dass Stuart eigentlich ein ruhiger Kerl war. In der Schule hatte er nur einen einzigen Freund, einen mageren asiatischen Jungen, der nicht in Corbyn Copse wohnte.

»Na, wie willst du mich denn sonst nennen?«, meinte sie verschmitzt.

Stuart merkte, dass er etwas Dummes gesagt hatte, und wurde rot. »Ich bin kein Schläger, weißt du? So etwas habe ich noch nie zuvor gemacht. Ist das Fenster schon repariert? Ich habe etwas Geld gespart. Wahrscheinlich kann ich es bezahlen.«

»Sie haben es erst mal mit Holz zugemacht. Aber es ist ein Bleiglasfenster, deshalb müssen die ganzen kleinen Scherben zu einer neuen Fensterscheibe zusammengesetzt werden.«

»Oh«, machte Stuart schwach.

»Schon gut«, erwiderte Lauren. »Ich habe meiner Mum deinen Namen nicht verraten, und sie bekommt das Geld von der Versicherung wieder.«

»Cool«, meinte er und betrachtete die schwarzen Plastikschuhe an ihren Füßen. »Weißt du noch, im Bus, als du gesagt hast, ich könnte meine Stiefel wiederhaben?«

Lauren nickte. »Sie stehen in meinem Zimmer. Ich hatte schon überlegt, sie euch vors Haus zu stellen, aber ich wollte lieber nicht deinem Bruder und seinen Kumpels in die Arme laufen.«

Stuart schüttelte den Kopf. »Mein Bruder ist ein  totaler Blödmann, stolziert rum und tut, als würde er sich für mich einsetzen. Dabei hat er mich immer verprügelt, wenn unsere Mutter arbeiten war.«

Lauren setzte sich wieder in Richtung Cottage in Bewegung. »Es ist schlimm, was deiner Mutter passiert ist. Aber Ryan und meine Mutter haben mit der AFM nichts zu tun. Sie sind absolut gegen jede Gewalt.«

»Du hast mir jedenfalls kräftig in den Hintern getreten. Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«

Lauren benutzte die Standard-Ausrede der Cherubs: »Mein Vater war Karatelehrer.«

»Klasse. Dann musst du mindestens einen schwarzen Gürtel haben oder so.«

Lauren nickte. »Schwarzer Gürtel, zweiter Dan. Meine Brüder Kyle und James haben den dritten Dan.«

»Ich wünschte, ich wäre taff«, meinte Stuart. »Nicht, dass ich ein Weichei bin oder so, aber Kämpfen hab ich nie wirklich gelernt. Einmal hatte Andy mich in der Mangel. Da habe ich nach einem echt fetten Buch gegriffen und ihn damit glatt k. o. geschlagen. Er musste etwa acht Mal kotzen.«

»Das war bestimmt komisch.« Lauren kicherte, und sie traten durch das hölzernes Gartentor auf das Grundstück hinter dem Cottage.

Laurens Zimmer ging von dem Flur beim Hintereingang ab, und obwohl sie erst knapp eine Woche dort wohnte, hatte sie es geschafft, es in ein Schlachtfeld  zu verwandeln. Überall lagen zerknitterte Klamotten, Schulbücher und leere Getränkedosen herum.

Stuart blickte schuldbewusst auf das vernagelte Fenster, während Lauren die Stiefel unter einer Jacke und dreckigen Jeans hervorzog.

»So schlimm sind meine Füße gar nicht, und ich habe sie nur einen Tag angehabt.«

Stuart grinste. »Danke. Ich habe meiner Tante erzählt, dass ich sie beim Sport in der Umkleide vergessen habe. Sie ist ganz schön ausgetickt, weil sie achtzig Mäuse für die Stiefel bezahlt hat, und ich habe sie erst seit einem Monat.«

»Deine Tante?«, erkundigte sich Lauren neugierig.

Er nickte. »Sie ist nach dem Anschlag bei uns eingezogen, um uns zu helfen und sich um uns zu kümmern. Sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie es war, die Mum den Job bei Malarek besorgt hat.«

»Arbeitet deine Tante denn noch dort?«

»Nee, sie hat Angst gekriegt. Kurz nachdem die AFM angefangen hat, Leute zu überfallen, hat sie gekündigt. Auch meine Mum hat es gehasst, dort zu arbeiten.«

»Warum hat sie sich dann nicht einen anderen Job gesucht?«

»Mein Vater ist mit einer anderen Frau auf und davon und hat uns eine Riesenhypothek hinterlassen. Malarek muss Gefahrenzulage zahlen. Das ist  drei Mal so viel, wie man auf einem Bauernhof oder in einem Supermarkt verdienen kann, und weil sie immer zu wenig Personal haben, kann man so viele Überstunden machen, wie man will.

Mum hat es nicht gefallen, was sie dort mit den Tieren machen. Ein paar Mal habe ich sie sogar weinen hören. Sie hat die Tiere gefüttert und die Käfige sauber gemacht. Sie wollten sie weiter ausbilden, damit sie auch Spritzen und Augentropfen geben kann und so. Das hätte mehr Geld bedeutet, aber es hat sie schon fertig gemacht, wenn sie nur andere Leute bei dieser Arbeit gesehen hat.«

»Das ist traurig«, meinte Lauren und sah auf ihre Uhr. »Hör zu, ich will dich nicht rausschmeißen, aber meine Familie geht heute Abend zu einer Zebra-Allianz-Versammlung in der Uni, und ich muss mich noch umziehen.«

»Schon gut«, erwiderte Stuart. »Danke für die Stiefel.«

Lauren lächelte. »Ich habe hier keine Freunde. Wenn du also mal zum Abendessen kommen möchtest oder nur einfach so …«

»Gern«, sagte Stuart. »Meine Mum ist seit dem Überfall immer sehr niedergeschlagen, und zu Hause ist es nicht besonders schön, wenn sie miese Laune hat. Manchmal laufe ich dann nur so im Dorf herum und komme auf so finstere Ideen, wie irgendwelche Fernster einzuwerfen.«

Lauren musste lachen. »Nächstes Mal klingelst du  einfach an der Tür, ja? Wir sehen uns morgen an der Bushaltestelle!«
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Ryans starker nordirischer Akzent schien mühelos Decken und Wände zu durchdringen. Seine endlosen Telefongespräche trieben alle im Haus in den Wahnsinn. Noch schlimmer war es, mit ihm im Minivan eingepfercht zu sein. Zara fuhr, während Ryan in der mittleren Sitzreihe saß und in sein Handy blökte:

»Susan? Susan, ich bin es, Ryan. Hi … Ja, ich bin auf dem Weg zum Treffen. Ich weiß, du hast gesagt, dass du dir deine Optionen überlegst, aber ich wollte einfach noch mal anrufen und fragen, ob ich nun heute Abend auf deine Stimme zählen kann …? Ja, ich verstehe, was du sagst. Ich weiß, dass Madeline ausgezeichnet darin ist, Geld zu beschaffen, aber mal ehrlich: Die gesamte Zebra-Allianz-Kampagne ist ein Haufen Mist.

Da ist überhaupt keine klare Linie erkennbar! Ich sehe noch Bruchstücke, Splitter einer Kampagne - gute Ideen, fantastische Leute, aber verdammt wenig von der Strategie, die wir dringend brauchen, um so einen Giganten zu Fall zu bringen.

Wir müssen den ganzen kleinen Zulieferern von Malarek die Daumenschrauben anlegen, egal, ob  es sich dabei um den Betrieb handelt, der Laboreinrichtungen im Wert von einer halben Million liefert, oder um den Kerl, der die Kaffeemaschine wartet.«

Ryan wartete ein paar Sekunden auf die Antwort am anderen Ende und fuhr dann im gekränkten Tonfall eines gescholtenen Kindes fort: »Nun … Okay, Susan, ich schätze, ich habe alles gesagt, was ich sagen kann. Du und ich, wir sind ein langes Stück Weg gemeinsam gegangen, und ich fühle mich im Stich gelassen, wenn du so etwas sagst.«

Ryan beendete das Gespräch und starrte aus dem Fenster. »Noch eine, die für Madeline Laing als Vorsitzende stimmen wird.«

»Vielleicht solltest du dich nur um einen Platz im Komitee der Allianz bemühen, bis du wieder festen Fuß gefasst hast«, schlug Zara vorsichtig vor. »Du warst drei Jahre im Gefängnis. Madeline hat inzwischen viele ihrer eigenen Leute in der Organisation etabliert. Du kannst nicht erwarten, dass sie dir alles auf dem Silbertablett zurückgeben.«

Ryan schüttelte den Kopf. »Ohne mich würde es die Zebra-Allianz nicht mal geben.« Er wandte sich wieder ab und begann erneut, zu wählen. »Hallo Sebastian. Wie geht’s …? Ausgezeichnet. Hör zu, ich will dich ja nicht langweilen, aber es wäre schön zu wissen, ob ich bei den Treffen heute Abend auf deine Stimme zählen kann …«
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Von Corbyn Copse aus fuhr man dreißig Minuten bis zu dem schäbigen, schmucklosen Campus der Universität von Avon. Als sie ankamen, wurde es bereits dunkel, und James beäugte im Licht der Laternen angelegentlich die Studentinnen, während Zara den Minivan durch ein endloses System von Einbahnstraßen lenkte. Sie kamen an Studentenwohnheimen vorbei sowie an den Vorlesungsgebäuden aus Glas und Beton.

»Beinahe hätte ich hier meinen Abschluss gemacht«, erzählte Zara, als sie an einem Zebrastreifen hielt, um zwei Hockeyteams über die Straße zu lassen. »Zumindest hätte ich es gemacht, wenn ich nicht ein Stipendium für Yale bekommen hätte.«

»Jetzt sieh dir das an!« James hatte ein niedliches Gothic-Girl mit Minirock und Lippenpiercing entdeckt und rieb sich die Hände. »Ich kann’s kaum erwarten, auf die Uni zu gehen!«

»Sabber nicht auf die Polster!«, empfahl ihm Lauren kopfschüttelnd.

James kam nicht dazu, ihr zu antworten, weil Kyles Handy einen Fanfarenton ausstieß. Er hatte eine SMS bekommen.

»Von Tom?«, fragte James.

»Ja, endlich«, antwortete Kyle und brach in Lachen aus. »Er schreibt, wir treffen uns an der Bar bei der Zebra-Spendenveranstaltung. Anscheinend muss sich Viv vor dem Komitee wegen der Feuerwerkskörper verantworten.«

»Was ist daran so lustig?«, wollte James wissen. »Sie sollten Viv rausschmeißen. Der Blödmann hätte mich fast in die Luft gejagt!«

»Ich weiß«, antwortete Kyle immer noch kichernd. »Darüber lache ich ja auch nicht.«

James griff nach Kyles Telefon, doch der hielt es schnell außer Reichweite.

»Das ist privat«, sagte Kyle streng. »Finger weg!«

James regte sich auf. »Macht euch lieber nicht über mich lustig!«, warnte er.

»Jetzt hör sich einer dieses Ego an«, meinte Kyle, während er eine Antwort für Tom tippte. »Die Welt dreht sich nicht immer nur um dich.«

Einige Minuten später hatten sie den Parkplatz hinter der Mensa erreicht. Dieses große Gebäude war der gesellschaftliche Mittelpunkt der Universität. Es gab darin fünf Restaurants, mehrere Bars, einen Nachtklub und mehr als ein Dutzend Konferenzräume, verteilt auf fünf Stockwerke.

Ryan führte sie durch den Haupteingang in ein trostloses Beton-Atrium, in dem Studenten grüppchenweise herumstanden oder sich auf verschlissenen Ledersofas unter den deckenhohen Fenstern lümmelten. An einer Wand hing ein gut zwanzig Meter langes Schwarzes Brett, an dem jeder Zentimeter mit mehreren Schichten Zettel behängt war. Dort wurde alles angeboten, von gebrauchten Fahrrädern bis zu den Treffen der Jungen Konservativen.

Schnell hatten sie ein Plakat der Zebra-Allianz  entdeckt, das für die regelmäßig mittwochs stattfindende Spendenaktion warb und als Veranstaltungsort den Purcell-Raum im zweiten Stockwerk nannte. In großen Buchstaben stand da: Eintritt 1 Pfund. Bis 21 Uhr zu jedem Getränk ein Freigetränk!

»Wie schaffen sie es, Geld zu sammeln, wenn sie die Getränke verschenken?«, wollte Lauren wissen, als sie die Treppe hinaufstiegen.

Ryan brach in Lachen aus. »Ahh, so jung und unschuldig zu sein … Wenn man einem Studenten erst mal ein paar Drinks in den Rachen gegossen hat, kommt er immer wieder!«

In den Purcell-Saal passten bequem mehrere Hundert Leute. Beim Hineingehen winkte Lauren ein paar Bekannten vom Protestgelände zu, dann überquerten sie die leere Tanzfläche, auf der ein paar Kinder über den gebohnerten Holzfußboden schlitterten. Das eigentliche Geschehen schien in einem mit Teppichboden ausgelegten Barbereich am Ende des Saales stattzufinden.

Dort saßen etwa vierzig Leute, sowohl Studenten als auch Angehörige der Zebra-Allianz, an sechseckigen Tischen, auf denen sich leere Gläser sammelten. Über ihren Köpfen hing der Rauch von Zigaretten.

Ryan ging mit Zara und den Kindern zur Bar. Mit einem breiten Lächeln schüttelte er dort Hände und umarmte alte Freunde.

James und Kyle seilten sich ab, als sie Tom und Viv in einer Nische am Fenster sitzen sahen. Viv  trug ein T-Shirt mit der Zeichnung eines geköpften Polizisten und der Aufschrift »Hip, hip, hooray!«. Einen Arm hatte er um ein langbeiniges Mädchen gelegt, das einem Modemagazin entsprungen zu sein schien.

»Hey Jungs!«, begrüßte Viv sie. »Das ist meine Freundin Sophie.«

Kyle schüttelte ihr die Hand und setzte sich dann neben Tom.

»Und der kleine Psycho hier ist James«, erklärte Viv voller Stolz. »Der, von dem ich dir erzählt habe.«

Sophie lächelte breit und gab James einen nach Zigarettenrauch riechenden Kuss auf die Wange, als er sich neben sie auf einen Stuhl setzte.

»Der Cop-Killer«, grinste sie. »Du hast Viv neulich wirklich eine Freude gemacht, als du den Feuerwerkskörper geworfen hast.«

James hatte Kyle und Zara zwar gesagt, dass er den Böller völlig ziellos weggeworfen hatte, aber es schien von Vorteil, wenn Viv anderer Meinung war, daher wollte er ihm nicht widersprechen.

»Was macht ihr denn alle hier?«, wollte Sophie wissen.

James zuckte mit den Schultern. »Wir sind nur mitgekommen. Kyle wollte Tom sehen, und Ryan wollte meine Mutter allen Leuten vorstellen. Und ich dachte mir, dass alles besser ist, als allein zu Hause rumzusitzen und sich die idiotischen EastEnders anzusehen.«

»Na los, Geizkragen«, forderte Sophie Viv mit einem Seitenblick auf. »Gehst du uns jetzt ein paar Drinks holen oder was?«

»Ich bin pleite«, antwortete Viv.

»Quatsch«, gab Sophie grinsend zurück. »Deinem Vater gehört doch halb Lincolnshire.«

»Schon, aber davon hab ich bislang noch nichts. Nicht, bevor ich nicht hinfahre und den alten Sack erschieße.«

Mit diesen Worten zog Viv seine Brieftasche hervor, holte einen Zwanzig-Pfund-Schein hervor und wedelte damit Sophie unter der Nase herum.

»Ach, ich darf sie holen, ja?«

»Du sitzt am dichtesten dran«, grinste Viv.

Kyle und Tom hatten sich unterhalten und begannen plötzlich, über etwas zu lachen, das James nicht gehört hatte.

»Was trinkst du, Kyle?«, fragte Sophie.

»Ein großes Fosters«, antwortete Kyle.

»Ich auch«, sagte James, als sie ihn fragend ansah.

Sophie warf ihm einen Blick zu, der eindeutig sagte: Du machst wohl Witze! »Cola oder Orangensaft?«, fragte sie betont deutlich.

James spürte, wie er vor Verlegenheit rot wurde. »Dann lieber Cola.«

Er versuchte, Sophie nicht zu offensichtlich hinterherzustarren, als sie ihre Traumfigur zur Bar bewegte.

»Und was ist das jetzt mit dir und dem Komitee?«, wandte sich Kyle an Viv.

»Diese saftlosen Idioten«, höhnte Viv. »Wahrscheinlich werfen sie mich raus, aber das wird mir kaum den Schlaf rauben. Der einzige Grund, warum ich überhaupt vor denen erscheine, ist, dass ich ihnen so persönlich sagen kann, wohin sie sich ihre armselige, blöde Allianz stecken können.«

»Und was dann?«, erkundigte sich Kyle. »Willst du den Kampf um die Tierrechte völlig aufgeben?«

Viv grinste vielsagend. »Auf keinen Fall, Mann. Meinem Vater gehören eine halbe Million Schweine, und ich habe gesehen, wie die behandelt werden. Das hat mich schon mit dreizehn zum Vegetarier gemacht.«

James war schockiert. »Dein Dad ist Bauer?«

»Er steht nicht um vier Uhr morgens auf und mistet höchstpersönlich die Ställe aus, aber er ist einer der größten Schweinefleischproduzenten im Bezirk. Dad ist mittlerweile siebzig, daher leitet unser Halbbruder Clyde den Betrieb.«

Tom tippte sich bedeutungsvoll mit dem Finger an die Stirn.

»Genau«, sagte Viv. »Der Kerl ist achtundzwanzig Jahre alt und braust mit seinem Range Rover durch die Gegend, in grünen Gummistiefeln, Mütze und mit einem Stock, als sei er der Herr des Hauses.«

»Und mit uns spricht er nicht mehr, seit Viv ihm Weihnachten vor zwei Jahren eine verpasst hat.«

James musste lachen.

»Das stimmt!« Tom kicherte. »Seitdem hat er eine platte Nase. Ich habe ihn vor ein paar Monaten erst gesehen, als ich unsere Mutter besucht habe, und er sah aus wie ein pensionierter Boxer.«

Viv schlug sich mit der riesigen Faust in die Hand. »Wenn ich jemanden schlage, dann ist er geschlagen!«

Plötzlich hörte James auf zu lachen. Man konnte leicht mit Viv auskommen, aber man durfte dabei nicht vergessen, dass er ziemlich durchgedreht war.

»Was willst du dann also tun?«, fragte Kyle.

Viv zuckte die Achseln. »Es gibt noch andere Gruppen, die mehr tun, als nur reden.«

»Manche von ihnen treten den Leuten richtig in den Hintern«, fügte Tom hinzu. »Auf die Zebra-Allianz kannst du pfeifen. Die sind doch nur daran interessiert, ihr Gesicht in der Zeitung zu sehen. Sie haben Schiss, irgendetwas Radikales zu machen, weil sie fürchten, die gemäßigteren Mitglieder würden dann ihre Beitragszahlungen einstellen.«

Viv nickte. »Man kann sie kaum mehr eine Befreiungsgruppe nennen.«

Kyle fand, dass die augenblickliche Lage es gestattete, das Terrain ein wenig weiter zu sondieren. »Habt ihr schon irgendeine Gruppe besonders ins Auge gefasst?«

»Ein oder zwei«, meinte Viv achselzuckend.

Den nächsten Satz brachte Kyle wie einen Scherz  hervor, aber er wollte sehen, wie Tom und Viv reagierten. »Vielleicht sollten wir alle losziehen und uns der AFM anschließen. Kennt ihr bei denen jemanden?«

»Keine schlechte Idee.« Viv lachte und hob die Stimme, damit auch jeder in der Bar ihn hören konnte. »Die AFM ist auf jeden Fall besser als dieser Haufen von nichtsnutzigen Zebra-Weichlingen!«

Die Leute an den umliegenden Tischen warfen ihm finstere Blicke zu und verschafften ihm so die gewünschte Aufmerksamkeit.

Mittlerweile war Sophie mit den Getränken zurückgekehrt. Sie setzte sich und stellte James ein Bier vor die Nase.

»Ich habe mir gedacht, der kleine Cop-Killer hat sich ein Bier verdient«, meinte sie verschwörerisch. »Aber trink es hier und lauf nicht damit herum, wo dich alle sehen können.«

James konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, hob das Glas an die Lippen und trank fünf Schlucke, setzte das Bier jedoch abrupt ab, als er Zara, Ryan und George an ihren Tisch treten sah.

George trug einen schlecht sitzenden braunen Anzug, in dem er besonders schlaksig aussah.

»Ich nehme Ryan und Zara mit zum Treffen des Komitees«, erklärte er wichtigtuerisch wie immer und sah Viv an. »Willst du vielleicht mitkommen, oder soll ich ihnen sagen, dass du gerade deine Kündigung eingereicht hast?«

»Du machst wohl Witze, was?«, gab Viv zurück. »Wann habe ich je eine Gelegenheit ausgelassen, meine große Klappe aufzureißen? Übrigens, schicker Anzug, Georgieboy. Wie viele Toaster hast du denn heute schon verkauft?«

»Manche von uns müssen eben für ihren Lebensunterhalt arbeiten«, antwortete George. »Schließlich können wir nicht alle vom Erbe unserer Großmutter leben.«

Als George mit Ryan, Zara und Viv den Saal verließ, fragte James leicht verwirrt: »Ist das Treffen denn nicht hier?«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein, das Komitee trifft sich immer an einem geheimen Ort. Einige seiner Mitglieder sollten ihr Gesicht lieber nicht in der Öffentlichkeit zeigen, und sie haben total Angst davor, von der Polizei überwacht zu werden. Meist wird das Treffen im Zimmer von irgendjemandem drüben in den Wohnheimen abgehalten.«

James trank sein Bier halb aus. Plötzlich stieß Sophie ihn an und ergriff ihn sanft am Kragen seines T-Shirts. »Komm mal mit mir!«

James hatte keine Ahnung, was vorging, als Sophie in jede Hand ein Glas nahm und ihn zu einem anderen Tisch brachte, an dem Freundinnen von ihr saßen.

»Warum sind wir weggegangen?«, fragte er.

Sophie warf ihren Freundinnen einen Blick zu.  »Ich hatte das Gefühl, Tom und dein Bruder wären gerne ein wenig unter sich.«

»Warum?«

Die drei neunzehnjährigen Mädchen am Tisch begannen zu lachen.

»Kyle ist doch schwul, oder?«, fragte Sophie.

»Ja«, gab James widerwillig zu.

Plötzlich fiel der Groschen, als er über die Schulter zurück einen Blick auf Kyle und Tom warf. Jetzt begannen die SMS, das Gelächter und wie sie so in ihre eigene Welt versunken zusammen dasaßen, einen Sinn zu ergeben.
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Im Laufe des Abends kam die Veranstaltung allmählich in Schwung. Immer mehr Studenten trafen ein, und als es an der Bar keine Sitzplätze mehr gab, begannen sie sich am Rand der Tanzfläche niederzulassen. Am Eingang zum Saal waren zwei Klapptische aufgestellt worden. An einem wurde schwungvoller Handel mit Büchern von Tierschutzorganisationen betrieben, Stoppt Malarek!-Poster verkauft und Flyer verteilt. Am anderen Tisch war ein kostenloses veganisches Büfett aufgebaut, bei dem Lauren zu helfen anbot.

Eine ganze Menge Studenten sahen aus, als könnten  sie eine kräftige Mahlzeit gut vertragen, und so teilte sie fröhlich Guacamole, Bohnendip, Maischips, eingelegte Champignons und Obstsalat aus. Gelegentlich kam aus einer der anderen Bars im Mensagebäude oder von einem Treffen eine Horde Heißsporne herein, die auf Ärger aus waren oder zumindest ein paar Veggies ärgern wollten. Ein rotgesichtiger Betrunkener in einem Fred-Perry-Hemd fragte Lauren, ob sie vielleicht Hühnerbeine unter dem Tisch versteckt hätte.

Sie war bereit, auf den Scherz einzugehen, zumindest so lange, bis der Kerl versuchte, seinen schmierigen Finger in den Bohnendip zu tunken. Schnell griff sie nach seinem Daumen, verdrehte ihn schmerzhaft und schwang mit der freien Hand drohend eine Gabel. Dabei setzte sie ihr schönstes Kleinmädchenlächeln auf.

»Verschwinde«, grollte sie. »Sonst wirst du rausfinden, in welche deiner Körperöffnungen ich diese Gabel stecke!«

Der beschämte Student stolperte aus dem Purcell-Saal, während seine Kumpel sich vor Lauren verbeugten und ihr applaudierten.

Das Essen war von einer Frau mittleren Alters namens Anna Kent zubereitet worden. »Du bist ja ein richtiger kleiner Hitzkopf«, staunte sie, als die Betrunkenen den Saal verließen.

Sie zerzauste Lauren die Haare, eine Geste, die Lauren ein wenig durcheinanderbrachte, denn genau  das hatte ihre Mutter früher auch immer getan, wenn sie stolz auf sie gewesen war.
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James fühlte sich bei Sophie und ihren beiden Freundinnen etwas fehl am Platz. Sie hatten ihn gefragt, ob er eine Freundin habe, was er verneint hatte, und daraufhin begannen die drei, über ihre eigenen ersten Freunde zu sprechen.

Ihre Geschichten über erste Küsse und wie sie von wütenden Eltern in kompromittierenden Situationen überrascht worden waren, brachten ihn zum Lachen, und die Mädchen kauften ihm Bier, meist kleine Gläser, bis er sich betrunken und angeheitert fühlte. Aber er war auch ein wenig traurig, denn die drei wunderschönen, intelligenten Mädchen waren fünf Jahre älter als er, und so sehr er sie auch mochte, für sie war und blieb er ein Kind.

»Warum hat das denn so lange gedauert?«, fragte Sophie, als Viv schließlich mit rotem Gesicht neben ihr auftauchte.

»Da drin ist der große Showdown in Gange«, erklärte Viv. »Da läuft ein wilder Kampf darüber, wer in Zukunft die Allianz leiten soll.«

James hatte Ryan in den letzten Tagen so viele Reden schwingen hören, dass er neugierig war, wie es ausging. »Haben sie schon abgestimmt?«, fragte er.

»Die erste Abstimmung war gleich am Anfang,  und sie haben Ryan einstimmig wieder ins Komitee gewählt, aber er hat deutlich gemacht, dass er die Leitung von Madeline übernehmen will. Außerdem waren sie nicht davon begeistert, dass er Zara zu einem geheimen Treffen mitgebracht hat.«

»Und was ist mit dir?«, fragte James. »Haben sie dich rausgeworfen?«

»Na ja, sie haben gesagt, dass ich ein hochgeschätzter Aktivist sei, und wollten mich für drei Monate suspendieren. Aber ich habe ihnen unmissverständlich klargemacht, wohin sie sich die Idee stecken können. Beim Rausgehen habe ich noch auf Georgieboy gezeigt und gesagt: Wenn ich dich noch mal irgendwo sehe, schmeiß ich dich um und kack dir auf den Kopf! Sein Gesicht hättet ihr sehen sollen!«

Durch das Bier sowieso schon angeheitert, begann James bei der Vorstellung eines angeschmierten kleinen Georges unkontrolliert zu lachen.

»Sehr reif«, fand Sophie und lächelte ihre Freundinnen schief an.

»Na, was meint ihr?«, fragte Viv. »Ich halte es in diesem stickigen Loch nicht länger aus. Wer ist dafür, woandershin zu fahren und den Mond anzuheulen? Ich habe Jack Daniels und Wodka im Auto.«

Sophie zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«

Viv sah zu Kyle und Tom hinüber, die mittlerweile Arm in Arm dicht beieinander saßen.

»He, ihr Tunten!«, rief er. »Wir ziehen weiter. Kommt ihr mit?«

Tom und Kyle nickten, und Viv wandte sich an James. »Was ist mit dir, Cop-Killer? Hast du Lust, mitzukommen, oder muss Mami dich früh ins Bett bringen, weil morgen Schule ist?«

James war zwar nicht gerne das fünfte Rad am Wagen zwischen zwei Pärchen, aber er hatte immerhin eine Mission, und Zara würde erwarten, dass er mitging.

»Sie will eigentlich, dass ich um elf zu Hause bin. Aber sie ist ja gerade nicht da, um mich auszubremsen, also bin ich dabei«, meinte er grinsend.

Als James aufstand, ging Kyle an ihm vorbei zur Toilette und gab ihm einen Stoß, der eindeutig besagte:  Mitkommen!

Die Toiletten waren eklig. Es stank, dass einem die Augen tränten, und ein überlaufendes Urinal hatte den gesamten Fußboden in eine Pfütze verwandelt.

»Okay«, begann Kyle an einem Urinal neben James mit einem Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. »Ich habe Tom bearbeitet. Er ist der Meinung, dass sich Viv mit einer anderen Gruppe einlassen will. Offensichtlich hat es etwas mit einem Kumpel von Sophie zu tun.«

»Und geht’s bei der Gruppe um die AFM?«, fragte James, während er pinkelte.

»Er sagt, es seien Extremisten«, meinte Kyle. »Ich bezweifle, dass es sich um die AFM direkt handelt, aber alle Geheimdienstberichte sind sich einig, dass  es nicht viele Radikale da draußen gibt, daher besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie eine Verbindung zur AFM haben.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Wir können nur weiter mit Tom und Viv herumhängen. Wir müssen informiert bleiben und ihnen langsam aber sicher das Gefühl geben, dass wir ebenfalls gerne mit einer Extremistengruppe zusammenarbeiten würden.«

»Das könnte aber schwierig für mich werden«, meinte James. »Ich meine, du und Tom, ihr reißt euch ja fast die Kleider vom Leib, aber zwischen mir und Viv klafft eine ziemlich große Lücke. Vielleicht war das Ding mit dem Feuerwerkskörper eine Art perverser Glücksfall, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass er sich länger mit einem Vierzehnjährigen befasst, wenn der Reiz des Neuen erst mal verflogen ist.«

Kyle machte den Reißverschluss seiner Jeans zu und nickte. »Nun, du weißt, was Viv an dir mag. Das musst du eben so gut wie möglich ausnutzen und so tun, als seist du noch verrückter als er.«
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Es war nach elf Uhr nachts, als Ryan und Zara wieder in Corbyn Copse ankamen. Lauren war hinten im Wagen eingeschlafen und wachte auf, als Ryan versuchte, sie ins Haus zu tragen.

»Ich dusche lieber, bevor ich ins Bett gehe«, murmelte  sie gähnend. »Ich stinke wie ein Aschenbecher.«

Als Lauren schlaftrunken ins Bad schlich, ließ sich Ryan in einen Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Das war abgrundtiefer Verrat«, meinte er apathisch. »Drei Jahre im Gefängnis. Fünf von vierundzwanzig Stimmen. Die können sich ihr dämliches Komitee an den Hut stecken. Ich ziehe mein eigenes Ding durch.«

»Nicht, solange diese Mission läuft«, widersprach Zara energisch.

Überrascht blickte Ryan auf. »Wie bitte?«

»Wir brauchen dich innerhalb der Zebra-Allianz«, erklärte Zara.

»Das war nicht unser Deal«, widersprach Ryan heftig. »Ich wollte, dass die AFM aus der Zebra-Allianz verschwindet, aber wenn ich dort nichts mehr zu melden habe, ist das völlig sinnlos.«

»Für dich vielleicht«, gab Zara zurück. »Aber mein Auftrag lautet, die AFM zur Strecke zu bringen. Ich will, dass du in der Allianz bleibst, um uns Informationen zu liefern.«

»Wie soll ich mich dort je wieder blicken lassen?«, wollte Ryan wissen. »Die haben mich doch völlig erniedrigt!«

»Dann schluck deinen Stolz hinunter, und mach deinen Job!«

»Oder was?«, höhnte Ryan.

»Stell meine Geduld nicht auf die Probe«, warnte Zara. »Ich bin hundemüde, und ich höre dich jetzt schon seit heute Morgen um halb sieben reden. Deine Bewährungsauflagen besagen, dass du den Bezirk Avon nicht verlassen darfst. Wenn du dich mit mir anlegen willst, sorge ich dafür, dass du in London in einer Gefängniszelle aufwachst und die restlichen drei Jahre deiner Strafe absitzt.«

»Aha! Jetzt zeigen wir also die Zähne«, rief Ryan. »Die britische Regierung und ihr Spitzenteam von minderjährigen Faschisten!«

»Ryan, da draußen ist die AFM und verübt Anschläge auf Menschen!«, schrie Zara. »Ich habe sechs Monate Arbeit in diese Mission investiert. Wir haben drei Agenten vor Ort, wir haben zweihundertfünfzigtausend in ein Haus und ein Auto investiert, und ich kriege nicht mit, wie meine eigenen Kinder groß werden. Sobald wir zuverlässige Informationen über die AFM haben, kannst du von mir aus deine eigene Gruppe gründen, ohne dass dir irgendjemand außer deinem Bewährungshelfer auf die Finger guckt. Aber bis dahin wirst du dich an unsere Abmachung halten!«

Ryan rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. Er wusste, dass er geschlagen war. »Ich werde morgen mit Madeline sprechen. Ich werde mich entschuldigen und ihr sagen, dass ich künftig auf gute Zusammenarbeit hoffe.«

Zara hatte nicht gerne mit dem Gesetz gedroht,  aber wenn Ryan aus der Reihe tanzte, gerieten möglicherweise ihre drei Cherubs in Gefahr, daher musste sie absolut sicher sein, dass er wusste, wer der Boss war.

»Ich mache mir einen Kakao in der Mikrowelle heiß«, sagte sie. »Möchtest du auch einen?«

»Mit Sojamilch?«, fragte er.

Zara nickte. »Andere haben wir nicht.«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Ryan und rieb sich die Augen. »Ich hatte erwartet, nach meiner Entlassung aus dem Knast wie ein Held empfangen zu werden, aber ich schätze, die Leute vergessen einen schneller als man glaubt.«
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Viv besaß einen uralten Mercedes. Weil er zu betrunken war, um zu fahren, saß Sophie hinterm Steuer. An der Einmündung zu einem Fußweg, der zwischen den Metallwänden zweier Einkaufszentren verlief, bremste sie scharf ab.

»Ist es hier?«, fragte sie.

»So ungefähr«, meinte Viv, stieß die Beifahrertür auf und stieg aus. James tat es ihm nach.

»Lass den Motor laufen«, befahl Viv seiner Freundin. »Und du gib mir mal einen Schluck von dem JD.«

Tom reichte eine Flasche durch die Beifahrertür, und sein älterer Bruder griff danach und goss sich den Jack Daniels in den Rachen.

»Hier, trink dir Mut an!« Viv hielt James die Flasche hin.

Der Whisky brannte James in der Kehle, und er bekam einen heftigen Hustenanfall. »Verdammt«, keuchte er und hielt sich den Hals.

Während sich die drei im Auto über James’ Unbehagen köstlich amüsierten, öffnete Viv den Kofferraum. James fiel auf, wie leichtsinnig Viv war, als er das Arsenal an Sprühdosen, Werkzeugen, Bolzenschneidern, Sturmhauben, Handschuhen, Zebra-Allianz-Schriften und eine Videokamera erblickte. Sollte sich die Polizei je Vivs Wagen vorknöpfen, wäre es für sie ein Freudenfest.

»Gut«, meinte Viv, nahm eine Dose Farbspray und eine Pappschablone und zeigte auf einen dreieckigen Brocken, der einst zu einer Bordsteinkante gehört hatte. »Kannst du das tragen, James?«

»Schaff ich schon«, lallte James. Er spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften, als er in den Kofferraum griff und den Steinbrocken heraushob.

Viv rannte den Fußweg entlang und stolperte prompt über einen Haufen schwarzer Müllsäcke, die in der Dunkelheit nicht zu sehen waren. Trotz des Gewichts in seinen Armen musste James laut lachen.

»Ziegenficker!«, schrie Viv, trat nach den Säcken, und einer flog in hohem Bogen durch die Luft. Als er auf dem Boden aufkam, ertönte das Scheppern leerer Blechdosen.

Sie liefen weiter, bis sie vor den Eingang eines Supermarktes gelangten. Die Schiebetüren waren für die Nacht verriegelt, doch drinnen brannte helles Licht. In den Gängen standen riesige Rollwagen, und griesgrämiges Personal räumte die Regale ein.

»Gut«, meinte Viv. »Bist du so weit?«

James nickte, während in seiner Kehle ein Jack-Daniels-lastiger Rülpser aufstieg.

Vivs Schablone war etwa einen halben Meter lang. Als gerade kein Supermarkt-Angestellter hinsah, presste er sie gegen die Glastür und sprühte die Farbe durch die Lücken. Das ging wesentlich schneller, als Graffiti zu schreiben, und als Viv die Schablone abzog, stand an der Scheibe fein säuberlich der Slogan: Fleisch ist Mord!

»Okay«, rief Viv. »Du bist dran, Cop-Killer!«

James nahm drei Schritte Anlauf und warf den Steinbrocken durch eine Flachglasscheibe. Das splitterfreie Glas bröckelte in Millionen grünlicher Krümel, während der Stein weiterflog und einen Ständer mit Antragsformularen für Kreditkarten demolierte.

Viv lief schon zum Auto, noch bevor das Glas barst, und James warf nur einen kurzen Blick auf die erschrockenen Regalpacker, bevor er ihm nacheilte.

Als er sich auf den Rücksitz neben Kyle und Tom quetschte, trat Sophie schon aufs Gaspedal, und als er die Tür zuschlug, hatte sie bereits den zweiten Gang eingelegt.

»Ja-hoouu!«, schrie Viv und schickte einen Stinkefinger-Gruß aus dem Seitenfenster, während der alte Mercedes mit quietschenden Reifen von dem verlassenen Parkplatz auf die Hauptstraße fuhr.
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Lauren grinste ihren Bruder am Frühstückstisch hämisch an. »Du siehst echt übel aus.«

»So fühle ich mich auch«, stöhnte James und rührte kraftlos die Weetabix in seiner Sojamilch um.

»Wann bist du denn nach Hause gekommen?« »So gegen Viertel vor drei.« »Und wie viel hast du getrunken?« »Eigentlich nur Bier. Insgesamt drei oder vier Halbe, glaube ich, aber im Auto haben wir dann noch Whiskey gekippt.«

Kyle taumelte in Boxershorts durch die Tür. Seine Haare standen zu allen Seiten ab, und auf seinem Ohrläppchen klebte getrocknetes Blut.

»Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann das passiert ist«, meinte James.

»Ich auch nicht«, sagte Kyle. »Mein ganzes Kissen ist voller Blut. Ich muss mit dem Ohrring irgendwo hängen geblieben sein und war so dicht, dass ich es gar nicht gemerkt habe.«

»Das war vielleicht eine Nacht.« James grinste,  doch als er einen Löffel von seinem Frühstück schlucken wollte, musste er sich sehr zusammenreißen, um nicht zu würgen.

»Ich habe gesehen, was du mit Tom in der Bar abgezogen hast. Ist das nur wegen der Mission, oder gefällt er dir wirklich?«, wollte Lauren wissen.

Kyle lächelte sie an. »Was glaubst du denn?«

»Er sieht verdammt gut aus«, meinte Lauren kichernd. »Und alle sagen, es sei höchste Zeit, dass du einen festen Freund kriegst.«

»Wer sind alle?«, erkundigte sich Kyle und schüttete eine Riesenportion lösliches Kaffeepulver in seine Tasse, in der Hoffnung, das Koffein würde seinem Gehirn den entscheidenden Kick geben, den es zum Funktionieren brauchte.

Doch Lauren wollte keine Namen preisgeben. »Ach Kyle, das ist so Campus-Geschwätz, du weißt schon.«

»Sieh an, sieh an!«, rief Zara fröhlich, als sie die Küche betrat. »Das ist ja nicht gerade ein schöner Anblick. Ihr Jungs zieht lieber schnell eure Uniformen an, wenn ihr den Bus noch kriegen wollt!«

Sie trug hochhackige Schuhe und ein elegantes braunes Kostüm. James hatte sie nie zuvor mit hochgesteckten Haaren gesehen.

»Du siehst hübsch aus«, fand Lauren, bevor sie herzhaft gähnte.

»Ja.« James nickte. »Warum hast du dich denn so schick gemacht?«

Lauren versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt und ihr Mund formte lautlos die Worte: Sei nicht so unhöflich!

»Ich muss auf dem Campus an einer Konferenz der leitenden Angestellten teilnehmen«, erklärte Zara und schob mit einem Blick auf ihr Spiegelbild im Fenster ihre Frisur zurecht.

»Was ist mit Ryan?«, wollte Kyle wissen.

»Der schmollt noch im Bett. Ich musste ihm gestern Abend mal die Meinung sagen. Er sprach nämlich schon davon, aus der Allianz auszusteigen. Ich möchte, dass ihr drei in den nächsten Tagen besonders nett zu ihm seid - er braucht ein wenig Aufmunterung.«

»Mir tut er leid«, verkündete Lauren. »Er kommt aus dem Gefängnis und muss feststellen, dass ihm alle in den Rücken gefallen sind.«

»Du hast dich ein paar Mal sehr gut mit Ryan unterhalten, nicht wahr?«, fragte Zara freundlich.

»Er ist kein schlechter Kerl«, fand Lauren. »Es gibt so viele Leute auf der Welt, die nur große Reden schwingen. Ryan ist vielleicht ein wenig durchgeknallt, aber er hat sein ganzes Leben darauf ausgerichtet, wirklich zu tun, was er für richtig hält. Ich finde, dafür muss man ihn schon bewundern.«

»Schade nur, dass es sich dabei um einen Haufen Veganerkram handelt«, ergänzte James.

»Das ist kein ›Kram‹, James«, erwiderte Lauren finster. »Hättest du dich bei der Vorbereitung auf  die Mission in das Thema eingelesen, so wie du es hättest tun sollen, anstatt Playstation zu spielen und allem hinterherzuhecheln, das einen Rock trägt, dann wüsstest du, wie grausam die Tiere behandelt werden.«

»Ich weiß das Notwendigste«, gab James grinsend zurück. »Tiere sind dämlich und lecker.«

»Werd mal erwachsen, James!«, zischte Lauren und sprang auf. »Millionen von Tieren leiden tagtäglich in Zuchtbetrieben und Forschungslabors, und das ist so Idioten wie dir vollkommen egal!«

»Schon gut, schon gut«, unterbrach Zara die beiden. »Beruhigt euch. James und Kyle, ihr habt keine zehn Minuten mehr, um euch für die Schule anzuziehen.«

»Ehrlich gesagt frage ich mich, ob James und ich heute nicht zu Hause bleiben können«, meinte Kyle. »Wir haben nur vier Stunden geschlafen.«

»Ich bin auch noch richtig müde«, fügte Lauren hinzu.

»Aber sie kann zur Schule gehen«, wandte James ein. »Sie hat keinen Kater und ist auf dem Campus auch immer die halbe Nacht wach, um mit Bethany zu quatschen.«

»Halt doch die Klappe, James!«

Zara warf einen besorgten Blick auf die Uhr.

»Ich habe eine wichtige Konferenz«, wiederholte sie. »Und ich habe keine Lust, mir die ganze Zeit Sorgen darüber zu machen, dass ihr hier zu Hause  rumhängt und euch streitet. Ihr geht zur Schule, klar?«

»Hey!«, wandte Kyle beleidigt ein. »Ich streite nicht, nur James und Lauren.«

»Alle drei!«, verlangte Zara. »Herrje, jetzt komme ich noch zu spät! Ich bin heute Abend wieder da, und sollte ich feststellen, dass einer von euch nicht in der Schule war, kriegt ihr gewaltigen Ärger!«

Zara eilte hinaus zum Auto, kam einen Augenblick später zurück und schnappte sich ihre Handtasche vom Küchentisch.

»Ihr zwei seid saudämlich«, stellte Kyle fest, als er aus der Küche ging, um sich anzuziehen. »Wahrscheinlich hätten wir uns vor der Schule drücken können, wenn ihr es geschafft hättet, mal fünf Minuten lang nicht aufeinander herumzuhacken.«
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James’ Vormittag war ein Albtraum. Wenn einem schlecht ist und man nur seine Ruhe will, ist man mit einer Doppelstunde Kunstunterricht in der neunten Klasse schlecht bedient. Die Schüler schrien durch das Klassenzimmer, die Lehrerin wiederum schimpfte mit den Schülern weil sie das Stillleben ruinierten, und das Spiel »Triff deine Klassenkameraden so heftig wie möglich mit dem Radiergummi« war lebhaft in Gange. In der Englischstunde vor dem Mittagessen ging es ruhiger zu, aber beim Blick auf  seinen Stundenplan stellte James entsetzt fest, dass er den ganzen Nachmittag Sport hatte.

Er hatte seine Sportsachen vergessen, was bedeutete, dass er entweder in die schmuddeligen Sachen anziehen musste, die der Sportlehrer in solchen Fällen austeilte, oder versuchen konnte, auf krank zu machen und nach Hause zu gehen. James war den Sportlehrern an dieser Schule noch nicht begegnet, aber frühere Erfahrungen mit dieser Spezies hatten ihn gelehrt, dass es nur eine Chance gab, vom Sportunterricht befreit zu werden: einen Attest vorzuweisen oder ein offensichtliches gesundheitliches Problem wie das Fehlen eines wichtigen Körperteils oder eine Axt im Kopf.

James’ entschied, dass Schwänzen seine einzige Möglichkeit war. Sobald es zur Mittagspause klingelte, lief er mit Hunderten anderer Schüler zum Haupttor hinaus und einfach weiter. Er kannte die Gegend nicht sehr gut, aber er wusste von seinen Fahrten mit dem Schulbus, dass es ein paar Kilometer vor der Schule einen Ort mit einer halbwegs vernünftigen Einkaufsstraße gab, und dorthin machte er sich auf.

Die Straße war schmal und ohne Gehweg. Es herrschte nicht viel Verkehr, aber er war flott unterwegs, und wenn man um eine Ecke bog, musste man gehörig aufpassen. Die Sonne schien, und der stramme Spaziergang in der frischen Landluft ließ James’ Kopf wieder klarer werden. Er hatte zum  Frühstück nur ein paar Löffel Weetabix runterbekommen, und als er bei den Läden ankam, hatte er einen Bärenhunger.

James’ erster Gedanke war: Wo bekomme ich veganes Essen her? Doch nachdem er an einem Reisebüro und einem Bäcker vorbeigelaufen war, der Pfefferkuchenmännchen und Sahnetorten im Schaufenster hatte, fiel ihm ein, dass er ja alleine unterwegs war, niemand kannte ihn, also konnte er essen, was er wollte. In seiner Hosentasche fand er zu seiner Erleichterung einen Fünfer und ein bisschen Kleingeld.

Und was noch besser war, auf der anderen Straßenseite entdeckte er einen Burgerladen. Keinen hochmodernen, sondern einen alten, mit eingeschweißten Speisekarten auf Plastiktischen und Ketchup-Flaschen, die aussahen wie riesige Tomaten. Der Imbiss war voll, aber nicht überfüllt, und die Bedienung sagte James, er könne sich setzen, wohin er wolle.

Zehn Minuten später stellte sie eine Cola und einen ovalen Teller vor ihm ab, auf dem Pommes frites und ein riesiger Doppelburger lagen, belegt mit Fleisch und Käse, gebratenen Champignons und Röstzwiebeln.

James hatte vom Alkohol, den er am Abend vorher getrunken hatte, Nachdurst und trank erst mal die halbe Cola aus, bevor er nach dem Burger langte.

Es war mit Sicherheit das Leckerste, was er seit Tagen gegessen hatte, er genoss das Fett, das aus  dem Fleisch tropfte, und den scharfen Geschmack der knusprigen Zwiebeln. Doch als er zum zweiten Mal abbeißen wollte, blieb sein Blick an dem gebratenen Hackfleisch hängen, und er begann nachzudenken.

Er erinnerte sich daran, gelesen zu haben, dass Hamburger aus dem zähen Fleisch gemacht werden, das die Milchkühe lieferten, wenn sie zu alt waren, um noch Milch zu geben. »Milchmaschinen« wurden sie in einem Buch genannt: eingesperrt in winzige Metallboxen, vollgepumpt mit Hormonen und Antibiotika und ständig schwanger gehalten, damit die Milch floss. Als er den schmelzenden Käse betrachtete, stand ihm plötzlich das Bild in einem der Bücher vor Augen, auf dem eine Kuh mit entzündetem Euter gezeigt wurde, und er dachte an die Geschichten, wie der bakterienverseuchte Eiter in die Milch gelangte.

»Wie schmeckt es, junger Mann?«, fragte die Kellnerin.

»Mmm, lecker«, antwortete James und nahm schließlich den zweiten Bissen.

Der Burger war so gut wie jeder andere, den James je gegessen hatte, doch die Lektüre, mit der er sich auf die Mission vorbereitet hatte, und die Gespräche mit den Aktivisten machten es schwer, die grausamen Bilder nicht mit dem Essen in Verbindung zu bringen, das er sich in den Mund schob.

James hatte nicht die Absicht, Vegetarier zu werden,  aber während er aß, hatte er das unangenehme Gefühl, dass ihn von nun an jedes Mal, wenn er Fleisch aß, sein Gewissen quälen würde.
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James wollte nicht dabei erwischt werden, wie er den späten Schulbus nach Hause nahm, doch damit war er auf den öffentlichen Bus angewiesen, der nur alle Stunde seine Runde drehte und Corbyn Copse nicht direkt anfuhr, sondern vier Kilometer entfernt in einem Dorf hielt. Von dort lief er zwei Kilometer, bis ihn einer der älteren Aktivisten mitnahm.

Dennoch war es fast sechs Uhr, als er zu Hause ankam und er erwartete ein Donnerwetter von Zara. Aber sie war noch nicht zurück. Stattdessen traf er in der Küche Ryan und Lauren an, die Abendessen kochten. Ryan erzählte alte Zebra-84-Geschichten, und Lauren sog sie begierig auf, während sie Zwiebeln schnitt und ins heiße Öl gab.

»Ich habe dich bestimmt sechs Mal auf dem Handy angerufen«, verkündete Lauren. »Miss Hunter ist in meine Klasse gekommen und hat gefragt, ob ich weiß, warum du nicht im Sportunterricht bist.«

Die Wahrheit war so offensichtlich, dass James  nicht einmal versuchte, zu lügen. »Ich hatte solche Kopfschmerzen, dass ich geschwänzt habe.«

»Zara wird toben. Du kriegst eine Mitteilung nach Hause, und morgen sollst du dich beim Direktor melden.«

»Na super«, meinte James resigniert und ließ sich am Tisch nieder. »Na ja, mit etwas Glück werde ich für ein paar Tage suspendiert.«

»Was ist mit deinem Handy?«, fragte Lauren.

»War ja’ne ziemliche Hektik heute Morgen beim Anziehen«, meinte James, »wahrscheinlich steckt es noch oben in der Jeans, die ich gestern anhatte.«

»Wir müssen mit Zara sprechen, aber wir können sie nicht erreichen«, erklärte Lauren.

»Was ist denn los?«

»Eine meiner wenigen Sympathisantinnen in der Allianz hat angerufen«, erläuterte Ryan. »Anna und ich kennen uns sehr lange, schon aus der Zeit vor Zebra 84.«

»Das ist die, der ich gestern Abend in der Uni mit dem Büfett geholfen habe«, warf Lauren ein.

James nickte. »Ich erinnere mich - nette Frau.«

»Also, Anna hat mich heute Morgen angerufen«, fuhr Ryan fort. »Malarek führt die meisten Experimente an Mäusen, Ratten und Kaninchen durch, aber sie benutzen auch immer noch einige Hundert Hunde pro Monat. Die Allianz hat seit Jahren versucht, herauszubekommen, wo die gezüchtet werden. Jetzt hat Anna einen Tipp bekommen, dass es  fünfzig Kilometer südlich von hier in Trowbridge einen Züchter gibt.«

»Ist das sicher?«, wollte James wissen.

Ryan nickte. »Sieht ganz danach aus; Anna hat ein paar Leute zum Auskundschaften hingeschickt. Es gibt dort Käfige und Ställe, in denen Hunde als Haustiere gezüchtet werden, aber auch einen besonderen Stall, in dem Welpen isoliert für Experimente aufgezogen werden.«

»Warum isoliert?«, fragte James.

»Die Wissenschaftler wollen keine Welpen, die sich im Gras gewälzt haben und Krankheiten und Parasiten einschleppen, die ihre Experimente ruinieren. Sie wollen Hunde, die gleich nach der Geburt von ihrer Mutter getrennt und in Einzelkäfigen gehalten wurden.«

»Anna führt eine Gruppe an, um so viele Hunde wie möglich zu retten, und das soll heute Abend passieren«, erklärte Lauren, während sie Zucchinischeiben zu den Zwiebeln in die Pfanne gab.

»Dreh das kleiner, sonst brennen sie an«, sagte Ryan energisch. »Die Sache ist die, ich soll bei der Aktion mitmachen. Aber ich brauche Zaras Zustimmung, bevor ich mich auf so etwas einlasse.«

»Warum?«, fragte James.

Plötzlich wirkte Ryan genervt. »Zara und ich hatten gestern Abend eine kleine Unterhaltung, und sie hat deutlich gemacht, dass ich mich im Gefängnis wiederfinden werde, wenn ich nicht spure.«

»Wann habt ihr Zara das letzte Mal angerufen?«, fragte James.

»Kurz bevor du gekommen bist«, antwortete Lauren. »Und ich habe ihr jede Menge Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen.«

»Hast du versucht, jemanden in der Einsatzzentrale zu erreichen?«

»Ja«, seufzte Lauren. »Sie sagen, sie können Zara nicht stören, wenn es sich nicht um einen Notfall handelt. Ich habe gefragt, ob noch jemand außer ihr über unsere Mission Bescheid weiß. Der Kerl hat herumgefragt, aber Fehlanzeige.«

»Nun, dann liegt es bei uns«, stellte James fest. »Was sagt Kyle dazu?«

»Der ist nicht da«, antwortete Lauren. »Tom ist nach der Schule mit seinem MG vorbeigekommen, und sie sind zum Essen in die Stadt gefahren.«

»Klasse«, meinte James kopfschüttelnd. Ihm war klar, dass er Kyle nicht anrufen und mit ihm über die Mission sprechen konnte, solange der mit Tom zusammen war. »Dann liegt die Entscheidung also bei uns. Und wenn du mich fragst, Ryan, dann ist es in unserem Sinne, wenn du so viel wie möglich mit der Allianz zu tun hast.«

»Das habe ich auch schon gesagt.« Lauren nickte bestätigend und holte Teller aus dem Schrank.

Ryan holte indes einen Nussbraten aus dem Ofen.

»Aber einer von uns sollte mitkommen«, meinte  James. »Möglicherweise triffst du dort auf Aktivisten, die für uns interessant sind.«

Der Vorschlag ließ Ryan und Lauren überrascht aufblicken.

»Ich kann nicht einfach mit einem Kind im Schlepptau ankommen«, meinte Ryan.

»Da hast du wohl recht«, antwortete James und kam sich etwas dumm vor. »Ich habe ja nur laut nachgedacht.«

»Aber gut wäre es schon«, überlegte Lauren. »Anna ist eine echt nette Frau, und sie hat selbst vier Kinder. Vielleicht könntest du sagen, dass Zara nicht da ist, und dass ich noch zu klein bin, um allein zu bleiben. Ich könnte ja im Auto schlafen oder so.«

Ryan dachte darüber nach, während er den Nussbraten unter ihnen aufteilte. Dann wedelte er plötzlich aufgeregt mit dem Zeigefinger. »Oder … Lauren, magst du Hunde?«

Lauren lächelte. »Ich liebe Hunde! Als ich klein war, wollte ich immer einen haben, aber in unserer Mietwohnung waren keine Hunde erlaubt.«

»Was die ganzen Blödmänner in der Gegend aber nicht davon abgehalten hat, sich Rottweiler und Pitbulls zu halten«, ergänzte James.

»Gut.« Ryan grinste. »Dann kann Lauren mitkommen und uns helfen. Seid ihr beide sicher, dass Zara damit einverstanden wäre?«

»Ich übernehme die Verantwortung«, sagte James.  »Es ist sowieso ziemlich seltsam, dass sie mitten in einer Operation einfach verschwindet. Was denkt sie sich eigentlich dabei?«

»Hack nicht auf ihr herum, bevor du die Gründe kennst«, ermahnte ihn Lauren scharf. »Womöglich hat es bei einer anderen Mission einen Notfall gegeben oder so.«

Ryan hatte mittlerweile zu seinem Handy gegriffen. »Anna, ich habe ein gute und eine schlechte Nachricht. Die gute ist, dass ich heute Abend dabei bin, wenn ihr wollt. Die schlechte ist, dass Zara nicht da ist und ich ein kleines Problem mit der Kinderbetreuung habe. Was hältst du davon, wenn ich Lauren als zusätzliche Hilfe mitbringe?«
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Da Zara den Wagen genommen hatte, bestellte Ryan ein Taxi, das sie zu einem fünfzehn Kilometer entfernten Parkhaus in der Innenstadt von Bristol brachte.

Sie nahmen den Treppenaufgang, in dem es nach Urin stank, gingen die Betonstufen zum fünften Stock hinauf und dann einen Gang entlang, wo Ryan an eine Tür mit der Aufschrift »Sanitärbereich« klopfte. Ein Mann mit Rastalocken namens Lou öffnete ihnen und führte sie in einen düsteren Raum, in dem mit Putzmitteln gefüllte Regale standen und sich an einer Wand Eimer und Schrubber aneinanderreihten.

»Du kennst die Regeln«, sagte Lou. »Alle müssen auf Wanzen untersucht werden.«

»Ich habe diese Regeln gemacht«, erinnerte ihn Ryan grinsend, als er abgeklopft wurde. Dann zog er T-Shirt und Turnschuhe aus und ließ die Hose auf die Knöchel fallen. Nachdem Lou Ryans Turnschuhe untersucht hatte, sah er Lauren unsicher an.

»Eigentlich muss ich das mit der jungen Dame auch machen«, sagte er, doch der Gedanke, dass sich eine Elfjährige vor ihm ausziehen sollte, schien ihm sichtlich unangenehm zu sein.

»Schon gut«, erklärte Lauren und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Ryan hatte ihr gesagt, sie solle ihr Handy nicht mitnehmen, deshalb hatte sie nur ihre Haustürschlüssel und etwas Kleingeld mit.

Nachdem die Formalitäten erledigt waren, umarmten sich Ryan und Lou.

»Mann, ist das lange her.« Lou lächelte Ryan an. »Tut mir leid, dass ich dich drinnen nicht besucht habe, aber ich war noch nie dafür, meine Nase in der Öffentlichkeit zu zeigen.«

»Mach dir da mal keine Sorgen«, erwiderte Ryan. »Ich habe es zwar zu schätzen gewusst, wenn sich Leute die Mühe gemacht haben, aber ehrlich gesagt, habe ich mich durch ihre Gesellschaft nur noch schlechter gefühlt.«

Lauren beäugte Lou interessiert, als sie ihre Turnschuhe wieder anzog. Sie dachte, sie hätte alle engen Freunde von Ryan auf den Überwachungsfotos  gesehen, aber dieser markante Schwarze wäre ihr aufgefallen, und sie hatte definitiv nie ein Bild von ihm gesehen.

Sie gingen hinaus auf das Parkdeck zu einem schäbigen Opel Astra. Ryan setzte sich zu Lou nach vorn, Lauren stieg hinten ein.

»Autos sind heutzutage ein Problem«, erklärte Lou beim Losfahren. »Überall gibt es Kameras zur Geschwindigkeitskontrolle, die Nummernschilder auslesen. Wir führen keine Aktionen mehr mit unseren eigenen Autos durch. Auf Auktionen kaufe ich billige, unauffällige Wagen, die dann falsche Nummernschilder bekommen.«

Ryan nickte. »Hört sich teuer an.«

»Ist es auch. Ich weiß, dass du kein Fan von Madeline Laing bist, aber wir waren nie knapp bei Kasse. Und je besser die Überwachungstechnologie der Polizei wird, desto teuerer werden unsere Operationen.«

»So langsam werden wir zu einem Polizeistaat«, fand Ryan.

»Du sagst es«, stimmte Lou ihm zu und fuhr aus dem Parkhaus ins Tageslicht.

»Du und Anna, ihr führt die Aktion also geheim durch?«

»Streng geheim«, erklärte Lou. »Im Prinzip sind daran nur wir beide und ein paar andere aus den alten Tagen beteiligt. Wir sind zwar Teil der Allianz, aber wir halten uns aus allem raus, was im unmittelbaren  Umfeld von Malarek stattfindet, und konzentrieren uns auf besondere Operationen. Die Einzigen beiden, die regelmäßig dabei sind und die du vielleicht nicht kennst, sind die beiden ältesten Töchter von Anna.«

»Ich bin ihr Taufpate«, informierte ihn Ryan. »Wenn ich auch nur etwas Geld gehabt hätte, hätte ich ihnen ein Geschenk zum achtzehnten Geburtstag gekauft.«

»Es heißt, du hättest ein hübsches Häuschen in Corbyn Copse.«

»Das ist Zaras Geld. Ihr Exmann war ein hohes Tier in der Ölindustrie, und sie hat nach der Scheidung eine saftige Abfindung bekommen.«

»Schon komisch«, meinte Lou. »Ich hätte nie gedacht, dass du dich mal häuslich niederlässt, mit Frau und Kindern und so.«

»Ich auch nicht«, gab Ryan zurück.

Lauren erhaschte im Rückspiegel einen Blick auf sein Gesicht und sah, wie unwohl er sich dabei fühlte, seinen Freund anzulügen.
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Als der Astra in einer Parkbucht kurz vor der Kreuzung zweier viel befahrener Landstraßen hielt, wurde es bereits dunkel. Lauren stieg aus, und Lou beschrieb ihr den Weg.

»Ich würde dich ja hinbringen, aber wir sind spät dran. Geh einfach etwa einen Kilometer weiter geradeaus. An der Straße führt ein Grünstreifen entlang, es ist also sicher. Das erste Haus ist ein modernes Haus aus roten Ziegeln, mit Plastikfenstern und Stallungen im hinteren Bereich. Sie wissen, dass du kommst.«

»Und wann kommt ihr wieder?«

»Schwer zu sagen«, meinte Lou achselzuckend. »Das hängt von den Pausen ab und könnte irgendwann zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens sein.«

»Oder auch gar nicht, wenn wir eingebuchtet werden«, warf Ryan ein.

»Na gut«, erwiderte Lauren und gab Ryan durch das Fenster einen Kuss auf die Wange. »Viel Glück, Leute. Ich hoffe, alles verläuft nach Plan.«

»Danke.« Ryan grinste, überrascht von Laurens scheinbar echter Sympathiebekundung.

Nachdem das Auto weitergefahren war, macht sich Lauren langsam auf den Weg zu dem Haus. Unterwegs merkte sie, dass sie sich tatsächlich wünschte, dass es Ryan, Lou und Anna gelang, die Hunde zu retten. Sie wünschte, sie hätte mit ihnen gehen können, vielleicht hätte ihre Agentenausbildung ihnen nützlich sein können.

»Du musst Lauren sein«, begrüßte sie wenige Minuten später eine junge Frau in Jeans und Gummistiefeln, als Lauren durch das Gartentor trat. Die  junge Frau bewegte sich ungelenk, da sie in jeder Hand einen großen Kanister Desinfektionsmittel trug.

Lauren lächelte die Frau an. »Du musst Annas Tochter sein. Du siehst ihr sehr ähnlich.«

Die Zwanzigjährige nickte. »Ich heiße Miranda. Meine Schwester Adelaide ist im Haus und bringt die beiden Kleinen ins Bett.«

»Die Kleinen?«, fragte Lauren.

»Unsere Halbschwestern Polly und Cat. Sie sind drei und fünf.«

»Wohnt ihr hier?«

Miranda schüttelte den Kopf. »Das Haus gehört einem unserer Anhänger. Normalerweise wird es vermietet, aber für heute Nacht ist es perfekt. Willst du mit mir nach hinten zu den Ställen kommen und sehen, was wir vorbereitet haben?«

»Klar«, antwortete Lauren. »Soll ich dir mit den Kanistern helfen?«

»Nein, damit komme ich schon klar«, erwiderte Miranda und wackelte unbeholfen hinter das Haus.

Die Stallungen bestanden aus zehn Pferdeboxen, die in tadellosem Zustand waren. Dazu gehörte eine Koppel, um die ein hübscher Holzzaun gezogen war, doch Pferde waren nirgendwo zu sehen. Die Türen der meisten Boxen standen weit offen und in jeder war ein Klapptisch aufgestellt, auf dem sich mehrere Plastikschüsseln reihten.

»Wofür ist das?«, wollte Lauren wissen. »Ich  dachte, die Hunde werden bereits isoliert gehalten?«

»Es war noch keiner von unseren Leuten in der ersten Isolierstation, aber unsere Quelle geht davon aus, dass es dort sehr schmutzig ist. Junge Hunde sind sehr verspielt, und wenn man sie von ihren Geschwistern trennt und in einen kleinen Käfig ohne Spielzeug sperrt, dann können sie nur mit ihrem eigenen Dreck spielen.«

»Du meinst ihren Urin und Kot?«, staunte Lauren und zog schon bei dem Gedanken daran die Nase kraus.

»Ja, allerdings. Unser Informant meint, dass die Käfige ein paar Mal pro Woche ausgespritzt werden, aber die Hunde selbst werden erst kurz vor dem Versand zu Malarek desinfiziert.«

»Das ist ja ekelhaft!«, fand Lauren. »Wie kann jemand Tiere unter solchen Umständen halten!«

»Ich weiß, es ist unglaublich, nicht wahr? Es wäre wirklich schön, wenn du uns helfen könntest. Ich war schon einige Male bei solchen Aktionen dabei, und beim Saubermachen der Tiere braucht man wirklich einen stabilen Magen, aber du könntest dich schon dadurch nützlich machen, dass du uns heißes Wasser bringst.«

»Ich tue, was ich kann, um euch zu helfen«, erklärte Lauren. »Was passiert denn danach mit den Welpen?«

»Wir können sie nicht lange hierbehalten. Im Laufe  der Jahre haben wir ein relativ gutes Netzwerk an inoffiziellen Unterbringungsmöglichkeiten für die geretteten Tiere aufgebaut, sie werden also alle ein gutes Zuhause bekommen.«
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Als im Stall alles vorbereitet war, waren auch Annas jüngste Töchter eingeschlafen. Das Haus war nicht sonderlich groß, aber Lauren kam es nach dem winzigen Cottage in Corbyn Copse so vor. Schließlich saß sie zwischen Adelaide und Miranda auf dem Sofa, die Füße in Socken auf den Couchtisch gelegt und mit einer Schüssel Tortilla-Chips und Salsa für alle auf dem Schoß.

Der Fernseher lief zwar, aber sie sahen eigentlich nicht hin, vielmehr hörte Lauren den Geschichten der beiden Schwestern zu. Sie hatten offenbar eine sehr bewegte Kindheit gehabt. Ihr Vater hatte sie verlassen, als sie noch Kleinkinder waren, und Annas Vollzeitengagement im Tierschutz bedeutete, dass sie von Spenden und staatlicher Unterstützung lebten. Die Schwestern hatten sogar achtzehn Monate in einer Pflegefamilie verbracht, während ihre Mutter im Gefängnis war.

Doch diese Unannehmlichkeiten schienen den Geschwistern nichts auszumachen. Ganz offensichtlich bewunderten sie ihre Mutter, auch wenn sie mit ihrem Stiefvater nicht ganz einverstanden waren, und sie erzählten fantastische Abenteuergeschichten.  Als Zehnjährige waren sie einmal mitten in der Nacht im Nachthemd mit Kaninchenkäfigen in den Wald gerannt, während die Polizei ihr Haus durchsuchte. Als Teenager waren sie nach der Teilnahme an einer Demonstration gegen den Jagdsport im Kofferraum eines Autos aus Rumänien herausgeschmuggelt worden, und sie hatten beide nach einem Überfall auf einen Fleischmarkt drei Monate in einer Jugendstrafanstalt verbracht.

Lauren war die geborene Zynikerin, aber die beiden findigen und intelligenten jungen Frauen beeindruckten sie. Doch so interessant ihre Geschichten auch waren, Lauren war schon am Abend zuvor bis nach Mitternacht wach gewesen und irgendwann fielen ihr die Augen zu.
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Lauren schrak plötzlich aus einem Traum hoch, den sie sofort wieder vergaß. Der Fernseher war aus, und Miranda und Adelaide hatten das Zimmer verlassen, doch auf dem Gang hörte sie Stimmen.

Sie hoffte, dass sie den aufregenden Teil der Nacht nicht verschlafen hatte, zog ihre Turnschuhe an und lief in die Küche. Um den Küchentisch saßen und standen sechs Leute, die sich mit Kaffee wach zu halten suchten.

Die Neuankömmlinge waren ein Paar im mittleren Alter namens Phyllis und Ken, ein Student namens Jay, der Adelaides Freund war, und ein älterer Mann,  den seine Ledertasche sofort als Arzt auswies, in diesem Fall als Tierarzt.

»Ah, da ist sie ja!«, verkündete Miranda.

»Was habe ich verpasst?«, wollte Lauren besorgt wissen. »Ich hoffe, ihr habt mich nicht alles verschlafen lassen, oder?«

»Keine Sorge«, sagte Miranda lächelnd. »Lou hat vor einer halben Stunde angerufen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren total simpel. Sie konnten problemlos in die Zwinger rein und raus. In etwa zehn bis fünfzehn Minuten werden sie hier sein. Das Problem ist nur, dass wir es mit dreiundsiebzig Beaglewelpen zu tun haben.«

»Und mit wie vielen haben wir gerechnet?«, erkundigte sich Lauren.

»Dreißig oder vierzig«, antwortete Miranda. »Gut, dass du mitgekommen bist. Wenn wir so viele Hunde sauber machen und bis Sonnenaufgang in ihre neuen Unterkünfte bringen wollen, haben wir eine Menge Arbeit vor uns.«

»Lous Frau und seine Schwester kommen noch, um uns zu helfen«, fügte Adelaide hinzu. »Aber es wird noch mindestens eine Stunde dauern, bis sie hier sein können.«
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Als die beiden Fahrzeuge ankamen, brach die Hölle los. Ryan und Anna fuhren einen Siebentonner, Lou den Opel Astra. Es war stockdunkel, daher richtete Lou die Scheinwerfer des Opels auf den Laster, damit sie Licht zum Arbeiten hatten.

Lauren und die anderen zogen sich Atemschutzmasken und dicke Gummihandschuhe an, und Anna öffnete die Stahltüren des Lasters. Der Gestank, der ihnen entgegenschlug, war schlimmer, als Lauren es sich je hätte vorstellen können. Sie riss sich die Maske herunter und stolperte davon, um sich am Straßenrand zu übergeben. Phyllis ging es ganz genauso, und mehrere der anderen mussten ebenfalls würgen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Miranda fürsorglich und strich Lauren über den Rücken. »Oder soll ich dir ein Glas Wasser holen?«

»Helft ihr den Hunden«, stieß Lauren hervor und steuerte das Haus an. »Ich komm schon klar.«

Sie rannte in die Küche und spülte sich schnell den Mund mit Wasser aus. Ihr war unwohl, aber sie war entschlossen, wieder hinauszugehen und zu helfen, so gut sie konnte.

Die Welpen befanden sich in Tiertransportkisten aus Pappe, die auf dem Boden des Lasters standen. Jede Kiste war für ein Tier ausgelegt, aber da  es mehr waren als erwartet, hatten ihre Retter viele von ihnen zu zweit in eine Kiste setzen müssen.

Lauren versuchte, den bestialischen Gestank zu ignorieren, und nahm zwei der Kisten, die Anna vom Laster herunterreichte. Als sie damit zu den Ställen hinter dem Haus lief, kratzten in der einen Kiste zwei verängstigte Welpen an der Pappe, während in der anderen ein einzelner verschreckt in der Ecke hockte.

In jeder Box gab es einen Kaltwasserhahn. Warmes Wasser kam nur aus einem langen Schlauch aus der Küche, und Adelaide bat alle, sparsam damit umzugehen, da die Kapazität des Boilers begrenzt war.

Lauren betrat eine der leeren Boxen. Sie stellte die beiden Transportkisten auf den Steinfußboden und schaltete das Licht an, das den Tisch und die drei Schüsseln darauf beleuchtete. Da sie sich Sorgen um den stillen Welpen machte, wollte sie sich als Erstes um ihn kümmern, doch sobald sie die Kisten abgestellt hatte, gerieten die anderen beiden Welpen aneinander, und Lauren sah durch die Luftlöcher, wie sie sich balgten.

Sie war den Umgang mit Tieren nicht gewohnt, daher klopfte ihr Herz heftig, als sie die Pappschachtel öffnete und - vorsichtig und nicht zu tief atmend, damit ihr nicht wieder schlecht wurde - einen der dürren, zappelnden Welpen, nicht größer als ein Meerschweinchen, herausnahm. Der kleine Hund  wand sich und fiepte aufgeregt, als sie ihn mit den Handschuhen um die Mitte fasste.

Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen, als sie sah, in welchem Zustand er war. Seine Augen blitzten hell, aber sein braun-weißes Fell war schmutzig gelb und mit getrockneten Exkrementen verklebt.

»Armer Kleiner«, presste sie hervor und hätte den verängstigten Welpen fast fallen gelassen, als er einen warmen Urinstrahl über ihren Arm laufen ließ. Schnell setzte sie ihn in die erste leere Schüssel, als Phyllis mit dem Warmwasserschlauch hereinkam.

»Brauchst du einen Spritzer?«

»Ich glaube schon«, gab Lauren unsicher lächelnd zurück.

Phyllis hatte sich ebenso wie Lauren übergeben, aber offensichtlich verfügte sie nicht über deren Entschlossenheit, die Übelkeit zu überwinden. Sie sah immer noch reichlich grün aus und hielt die Luft an, während sie warmes Wasser in die zweite und dritte Schüssel laufen ließ.

Lauren nahm sich inzwischen den Kaltwasserschlauch und drehte den Hahn auf. Sie kam sich richtig gemein vor, als sie das kalte Wasser in die erste Schüssel laufen ließ und der kleine Welpe zu jaulen begann, sobald es ihm über die Pfoten lief.

Er bäumte sich auf und versuchte, aus der Schüssel hinauszuklettern, was Lauren dazu zwang, ihn sanft in der Mitte des Behältnisses festzuhalten, bevor sie ihm vorsichtig den Schmutz aus dem Fell zu  spülen begann, wobei der kleine Hund jämmerlich jaulte.

»Das ist nicht schön, ich weiß«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Aber wenn wir fertig sind, geht es dir gleich besser, und dann finden wir ein schönes neues Zuhause für dich.«

»Oh, großartig, du hast ja schon angefangen«, sagte Ryan, als er hinter sie trat und sich Handschuhe anzog. »Weißt du was, ich übernehme den schmutzigen Teil, und du kannst dich um die Desinfizierung und das Abspülen kümmern.«

Lauren reichte ihm den Schlauch und sah ihm zu, wie er eine Technik demonstrierte, die auf jahrelanger Erfahrung mit der Rettung von Labortieren beruhte.

»Du fängst am Kopf an und streichst dann sanft mit den Händen am Körper entlang«, erklärte er. »Arbeite immer vom Kopf zum Schwanz, so verhinderst du, dass das Tier etwas Unangenehmes in die Augen oder ins Maul bekommt.«

Während Ryan fachmännisch den Dreck auswusch und hoffnungslos verfilztes Fell vorsichtig mit der Schere abschnitt, bereitete Lauren in der zweiten Schüssel eine Mischung aus Desinfektionsmittel und Hundeshampoo vor.

»Kleine Hunde trinken immer ihr Badewasser und rasten aus, wenn sie den Geschmack auf der Zunge spüren«, warnte Ryan. »Also mach dich darauf gefasst, dass du nass wirst.«

Und tatsächlich: Als Lauren den zitternden Hund in das warme, schäumende Wasser setzte, drehte er durch. Sie spritzte ihm das Shampoo direkt aufs Fell und schäumte es auf. Nach ein, zwei Minuten hatte sich das arme Tier in einen Zustand völliger Erschöpfung gejault, und als sie den Welpen schließlich in die dritte Schüssel setzte, um ihm die Seife aus dem Fell zu spülen, hatte er sich hechelnd seinem Schicksal ergeben und ließ sich widerstandslos waschen.

Noch etwas Flohpuder, ein kurzes Trockenrubbeln - und dann hielt Lauren das kleine Bündel Ryan entgegen, der bereits den nächsten Welpen abspritzte.

»Jetzt sieht er wie ein richtiger Hund aus«, fand sie und sah das kläglich dreinblickende Häufchen in ihrer Hand unsicher lächelnd an.

»Okay«, meinte Ryan. »Gut gemacht. Bring ihn zum Tierarzt in Stall Nummer zwei, und komm dann wieder her.«

»Na komm, Hundchen.« Lauren ging durch die Tür und an den Nachbarboxen vorbei, in denen die gleichen Waschaktionen durchgeführt wurden. »Der große Mann piekt dich wahrscheinlich mit einer Nadel in den Popo, aber danach kommst du in einen schönen Stall mit frischem Wasser und leckerem vegetarischem Hundefutter. Und dann kannst du dich mit den anderen Welpen anfreunden.«
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Neunzig Minuten später lieferte Lauren ihren elften Welpen beim Tierarzt ab. Er schien ganz nett zu sein, aber da er von vier verschiedenen Waschstationen aus mit Beaglewelpen bombardiert wurde, hatte er keine Zeit für Plaudereien.

Als Lauren zu Ryan zurückging, verstellte ihr Miranda den Weg.

»Du siehst müde aus«, fand sie. »Phyllis macht uns in der Küche etwas Warmes zu trinken. Gönn dir doch mal zehn Minuten Pause.«

»Aber was ist mit Ryan?«, fragte Lauren.

»Ich werde ihm helfen, und wenn du zurückkommst, kann er Pause machen.«

Sobald sie die Küche betrat, wurde Lauren bewusst, wie schmutzig sie war. Ihre Jeans und ihr T-Shirt waren mit Seifenschaum, braunem Dreckwasser und den Spuren von den Hunden besudelt, die sie angepinkelt hatten, einer hatte sich sogar übergeben. An den schrecklichen Gestank hatte sie sich langsam gewöhnt, aber sie hatte den Verdacht, dass sie selbst übler roch als je zuvor in ihrem Leben, viel schlimmer noch als nach dem fünftägigen Überlebenstraining während ihrer CHERUB-Grundausbildung.

Auf dem zuvor blitzsauberen Küchenfußboden stand bräunliches Wasser.

»Setz dich«, bedeutete ihr Phyllis. »Mach dir keine Gedanken darum, wie es hier aussieht. Wenn die Hunde alle sauber sind, gehe ich hier mit Desinfektionsmittel  durch. Was möchtest du trinken? Tee, Kaffee oder Sojamilchkakao?«

»Kakao«, antwortete Lauren mit einem Lächeln und setzte sich an den Tisch. Ihre nassen Hosen klebten ihr unangenehm juckend am Hintern.

Bis die Mikrowelle mit leisem »Ping« anzeigte, dass ihr Kakao heiß war, hatte sich Lauren der Atemmaske und der Gummihandschuhe entledigt, unter denen ganz verschrumpelte Fingerspitzen zum Vorschein kamen. Auf der anderen Seite des Esstisches für acht Personen arbeitete Adelaide hektisch an einem großen Laptop, in dessen hinteren Ausgängen zwei Camcorder und ein Jog-Shuttle-Controller steckten.

»Möchtest du dich mal bei der Arbeit sehen?«, fragte Adelaide.

Lauren nahm ihre Tasse, ging um den Tisch herum und warf einen Blick auf den größten Laptop-Monitor, den sie je gesehen hatte. Oben waren Videos eingeblendet, darunter jede Menge Zeitspuren, Soundlinien und Knöpfe.

»Was ist das?«

»Adobe Premiere, eine Software zur Videobearbeitung«, erklärte Adelaide. »Ich bereite eine Pressemitteilung vor. Wir haben BBC und den anderen großen Medienanstalten schon eine E-Mail mit Fotos aus den Hundezwingern geschickt. Jetzt stelle ich einen zehnminütigen Film zusammen, den wir auf der Website der Zebra-Allianz veröffentlichen können.«

Während sie sprach, blendete ihre Schwester Miranda auf dem Bildschirm ein Video aus dem Stall ein. Es zeigte Lauren von hinten, wie sie einen Welpen schrubbte und ihn dann aus der Schüssel mit dem Desinfektionsmittel in die mit klarem Wasser hob.

»Toll«, fand Lauren. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass du gefilmt hast.«

Miranda lächelte. »Du bist so in deiner Arbeit aufgegangen, dass du mich gar nicht hast kommen hören, und ich wollte dich nicht stören, denn das Bild eines kleinen Mädchens, das beim Saubermachen der Hunde hilft, ist geradezu perfekt.«

»Aber Ryan ist auf Bewährung. Wenn ihn nun jemand erkennt …?«

»Mach dir keine Sorgen. Ich werde aus allen Videos die Gesichter herauspixeln. Dann zerstöre ich die Originale und lösche die Festplatte. Um absolut auf Nummer sicher zu gehen, sieht sich ein Anwalt der Allianz jedes Video und jedes Foto an. Anschließend lässt er es von einem seiner Assistenten von einem Internetcafe aus an die Medien verschicken, so ist es unmöglich, unseren Aufenthaltsort festzustellen.«

»Und wann wird dann mein verpixeltes Abbild auf der Website der Zebra-Allianz erscheinen?«

»In knapp drei Stunden, hoffe ich. Wir haben tolles Material von dem Dreck in den Käfigen. Lou hat sogar einige Welpen gefilmt, die an infizierten Wunden in den Käfigen gestorben sind.«

»Die armen kleinen Dinger«, sagte Lauren mitleidig.

»Es ist furchtbar, dass die Tiere so behandelt werden«, erwiderte Miranda. »Aber das Gute daran ist, dass wir morgen früh, sobald die Büros besetzt sind, die RSPCA und die Behörden informieren können. Dem Züchter wird seine Lizenz entzogen, und er wird gezwungen sein, dichtzumachen.«

»Cool«, fand Lauren. »Und ich wette, kein anderer Züchter wird scharf darauf sein, Malarek mit Hunden zu versorgen.«

Adelaide nickte. »Wenn sie das machen, sollten sie es lieber vor uns geheim halten.«

Lauren trank ihren Kakao aus und stellte den leeren Becher auf den Tisch.

»Na dann«, sagte sie, »ich gehe wieder rüber, damit Ryan auch seine Kaffeepause bekommt. Ich glaube, es sind nur noch knapp ein Dutzend Hunde sauber zu machen.«

Beim Hinausgehen sah Lauren, wie hinter den Bäumen die Sonne aufging. Ein Blick auf die Küchenuhr ließ sie erstaunt feststellen, dass es Viertel vor fünf war.
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»Hey«, sagte Ryan und strich Lauren sanft mit den Fingerspitzen über die Wange, um sie aufzuwecken. Seine behaarte Brust war nackt, und er trug eine Jeans von Lou, die ihm ein paar Nummern zu groß war.

Lauren schlug die Augen auf und fand sich in einem Bob-der-Baumeister-Schlafsack auf dem Sofa wieder. Durch die Vorhänge schien hell die Sonne.

»Anna macht dir Mittagessen«, verkündete Ryan.

»Mittagessen?«, stieß Lauren hervor. »Wie spät ist es?«

»Zehn nach eins.«

»Verflixt. Weiß Zara, wo wir sind?«

»Ja, ich habe mit ihr gesprochen. Das mit gestern ist für sie völlig in Ordnung. Sie kommt gleich vorbei, um uns abzuholen.«

Lauren zog den Reißverschluss des Schlafsacks auf und setzte sich hin. Die Bilder der vergangenen Nacht gingen ihr durch den Kopf. Nachdem sie die letzten Hunde versorgt hatten, waren alle ins Haus gegangen, um sich selbst zu waschen, doch das heiße Wasser war aufgebraucht. Nach einer eiskalten Dusche hatte Lauren sich abgetrocknet und ein übergroßes T-Shirt und Shorts von Miranda angezogen.

Sie stand auf und wanderte in die Küche. Ihre Schultern und Arme schmerzten vom vielen Schrubben.

»Hallo!«, begrüßte Anna sie strahlend, ging zum Esstisch und goss Lauren ein Glas Orangensaft ein. »Was hältst du von einer veganischen Waffel?«

»Hört sich gut an«, antwortete Lauren grinsend und raffte die viel zu großen Shorts, um sich hinzusetzen. Sie sah sich um und stellte fest, dass alles wieder blitzblank war. Von der letzen Nacht war keine Spur mehr zu sehen.

»Sind die Hunde alle weg?«

Ryan nickte und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Lou hat einige mitgenommen und Adelaide und Miranda die übrigen.«

»Oh«, Lauren war enttäuscht. Sie hätte sie gerne alle einmal sauber und glücklich gesehen.

Anna brachte ihr eine Waffel mit Puderzucker, Erdbeeren und Melone. Das warme, süße Gebäck war genau das, was Lauren nach den Anstrengungen der letzten Nacht brauchte.

»Ryan, ich sollte jetzt lieber aufbrechen«, verkündete Anna, nachdem sie den Herd abgeschaltet und abgewaschen hatte. »Um drei muss ich Cat und Polly von der Schule abholen. Würdest du bitte Laurens Teller abwaschen und abschließen? Du kannst die Schlüssel Phyllis geben, sie ist am Wochenende auf dem Protestgelände.«

»Kein Problem«, nickte Ryan. »Wegen uns musst du nicht extra warten. Zara müsste in einer halben Stunde hier sein.«

Nachdem Lauren gegessen und sich an der Tür  von Anna verabschiedet hatte, suchte sie ihre Turnschuhe und ging hinaus, um ein wenig frische Luft zu schnappen und noch einmal in die Ställe zu sehen. Sie hatte einen Kloß im Hals, als sie an die aufgeregten kleinen Hunde in den Autos und Lastern dachte, die nach Desinfektionsmittel riechend einem sicheren Zufluchtsort entgegenfuhren.

Und sie war auch stolz auf sich. Sie hatte hart gearbeitet, war Teil eines großartigen Teams gewesen, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass es richtig gewesen war, die Hunde zu retten. Selbst wenn es gegen das Gesetz verstieß, Hunde zu stehlen, und selbst wenn einige Tierversuche für die medizinische Forschung wichtig waren, gab es doch keine Entschuldigung dafür, Tiere zu zwingen, in ihrem eigenen Dreck dahinzuvegetieren.

Als sie gerade zum Haus zurückgehen wollte, hörte sie plötzlich ein hohes Fiepen. Sie blieb stehen und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass es nur eine quietschende Stalltür im Wind gewesen war. Doch sobald sie sich wieder in Bewegung setzte, erklang das Geräusch erneut, und diesmal hörte es sich auffällig nach einem jammernden Welpen an.

»Hallo?«, rief Lauren und schalt sich dann selbst einen Dummkopf. Schließlich würde der Hund keine ernsthafte Konversation mit ihr betreiben.

Sie überlegte, ob sie ins Haus laufen und Ryan holen sollte, doch der Hund war ganz in der Nähe, und sie wollte ihn nicht verlieren. Da sie dreißig  Meter in alle Richtungen sehen konnte, musste er in einer der Pferdeboxen stecken.

Die Boxentüren waren in der Mitte geteilt, damit die Pferde den Kopf hinausstrecken konnten. Lauren öffnete den oberen Teil einer Tür und schaltete das Licht an.

»Na sieh mal einer an.« Sie kicherte, als sie den winzigen Hund sah, der sich an der hinteren Wand zusammenkauerte. »Haben sie dich etwa hier vergessen?«

Sie stieß den unteren Teil der Tür auf und trat ein. Da der braungesichtige Welpe bislang nur mit Menschen in Berührung gekommen war, die Züchter oder Tierarzt waren oder Leute, die ihn in Schüsseln mit Desinfektionsmittel tunkten, war er nicht sonderlich erfreut, Lauren zu sehen, und zeigte dies auch deutlich, indem er die Zähne fletschte.

»Ich tu dir nichts«, sagte Lauren leise, doch der Welpe zog sich in die hinterste Ecke zurück.

Als sie sich nach dem knurrenden Hund bückte, rutschten ihr die zu großen Shorts herunter, und der Welpe nutzte die Gelegenheit, aus der Box zu flüchten, die Lauren dummerweise offen gelassen hatte.

»Ryan!«, schrie sie panisch und setzte dem Hund nach, der über den Kiespfad zur Koppel rannte.

Sie wollte den Beagle unbedingt einholen, bevor er die Bäume erreichte, denn wenn er erst einmal im Unterholz verschwand, würde sie ihn nie wiederfinden. Da der Welpe aber sein ganzes bisheriges Leben  in einem Käfig verbracht hatte, konnte er noch nicht besonders gut laufen. Als Lauren aufholte, mit einer Hand die Shorts festhaltend und die andere schon nach dem Hund ausgestreckt, stolperte er über seine eigenen Beinchen und landete mit einem Purzelbaum auf dem Rücken.

Allerdings rollte er aus ihrer Reichweite, machte kehrt und rannte zurück zum Hof, wo Ryan den Abwasch im Stich gelassen hatte, um nachzusehen, was da draußen los war. Er stellte sich mitten auf den Weg und breitete die Arme aus, um den Welpen zu fangen, den Lauren auf ihn zujagte.

Er bekam auch das Fell zu fassen, doch der Hund zappelte sich los und schoss davon.

»Mist!«, schrie Ryan, und Lauren setzte ihre Verfolgungsjagd fort.

Der Welpe wurde müde, und Lauren hatte ihn schon fast eingeholt, da lief er am Haus vorbei zur Straße. Er erreichte sie kaum zwei Meter vor Lauren. Ein Geräusch ließ sie aufblicken, und das gerade noch rechtzeitig, um Zaras großen blauen Van auf sich zukommen zu sehen.

Entsetzt starrte sie ihn an. Die Zeit schien stehen zu bleiben, und sie fixierte Zaras Sonnenbrille und weit aufgerissenen Mund durch die Scheibe. Lauren war in vollem Lauf und hatte viel zu viel Schwung, um anzuhalten. Sie konnte nur noch die Arme schützend vors Gesicht halten, um den unausweichlichen Aufprall abzumildern.

Glücklicherweise hatte Zara ihren Fuß sowieso schon auf der Bremse gehabt, und als Lauren auf die Kühlerhaube flog, stand der Wagen bereits. Ihr Ellbogen knallte an die Windschutzscheibe, und ein getroffener Nerv schickte einen stechenden Schmerz zu ihrer Hand.

Lauren hatte schon Schlimmeres überlebt, und sie war entschlossen, den kleinen Hund zu fangen, bevor er verschwand. Zu stolz, um sich den Schmerz anmerken zu lassen, rollte sie sich von der Kühlerhaube, biss die Zähne zusammen und ging in die Hocke, um zu sehen, wohin das Tier gelaufen war, nachdem es zwischen den Vorderrädern verschwunden war.

»Hast du ihn gesehen?«, rief sie verzweifelt, als Zara aus dem Auto stieg.

»Was gesehen?«, blaffte Zara sie an. »Bist du völlig verrückt geworden, blindlings auf die Straße zu rennen? Ich hätte dich beinahe überfahren!«

»Ich bin hinter einem Welpen her«, erklärte Lauren und stand wieder auf.

»Der ist auf der verdammten Straße!«, schrie Ryan und rannte an der Beifahrerseite des Wagens vorbei.

Zara und Lauren sahen den kleinen braun-weiß gefleckten Hund mitten auf der Straße stehen. Hechelnd drehte er den Kopf hin und her, als könne er sich nicht entscheiden, in welche Richtung er laufen sollte. Eine Sekunde später kam ein kleiner Nissan angebraust und rollte mit über achtzig Stundenkilometern über den Welpen.

»Nein!«, schrie Lauren, schlug die Hände vors Gesicht und rechnete mit dem Schlimmsten.

Doch Ryan behielt einen kühlen Kopf und hechtete auf den Asphalt. Der Fahrtwind unter dem Auto hatte den Hund von den Füßen gerissen, und Ryan bekam ihn zu fassen, ehe der kleine Kerl begriff, was mit ihm geschehen war.

Der Schwung trug Ryan bis auf die Gegenfahrbahn, ein herandonnernder Lkw mit Müllcontainern hupte durchdringend und machte einen Schlenker, als Ryan den Fahrbahnrand erreichte, eine leichte Böschung hinunterrutschte und in einem Gewirr Wildblumen landete.

Lauren und Zara ließen noch ein paar Autos durch, bevor sie durch eine Lücke im Verkehr auf die andere Straßenseite wechselten. Unendlich erleichtert bemerkte Lauren, dass Ryan den zappelnden Hund fest in den Händen hielt.

»Bist du verletzt?«, fragte sie.

»Ich werd’s überleben«, ächzte Ryan, als er nach Zaras Hand griff, um sich die Böschung hinaufhelfen zu lassen. »Aber dieser Laster hat mich ein paar Jahre altern lassen.«

»Weißt du was?«, rief Lauren erfreut. »Ich erkenne diesen Hund! Das braune Gesicht und das eine Auge, das ein wenig tiefer liegt als das andere. Das ist der, den wir gestern Abend als Ersten gewaschen haben!«

Lächelnd drehte Ryan den Welpen zu sich um und  sah ihm in die Augen. »Der arme kleine Kerl braucht was zu trinken, um sich abzukühlen. Ich habe das Gefühl, ich halte eine Wärmflasche in den Händen.«

»Was sollen wir jetzt mit ihm machen?«, fragte Lauren.

»Allein hierbleiben kann er nicht«, meinte Ryan. »Wir werden ihn mit ins Cottage nehmen müssen.«

»Er kann in meinem Zimmer schlafen«. Lauren war begeistert. »Ich glaube, das ist Schicksal - ich wollte schon immer einen Hund haben.«

»Nur für ein paar Tage, bis wir einen anderen Platz für ihn gefunden haben«, mahnte Zara streng. »Nur Rothemden dürfen Haustiere halten, also gewöhn dich lieber nicht zu sehr an ihn.«

»Außerdem ist es ziemlich riskant, wenn ich in einem Haus mit einem Beaglewelpen wohne, wo die Allianz gerade dreiundsiebzig davon gerettet hat«, ergänzte Ryan.

»Meatball«, sagte Lauren lächelnd, alle Warnungen ignorierend. »Ich nenne ihn Meatball!«
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Drei Wochen später

Es war ein wunderbarer Julitag, und James kam mit hochgekrempelten Ärmeln und Schweißperlen auf der Stirn von der Schule nach Hause.

»Ich bin wieder da!«, rief er.

Zara rief etwas aus der Küche, als James ins Wohnzimmer ging. Meatball stand auf und tapste mit wedelndem Schwanz zu ihm hinüber. Seit Lauren ihn um die Ställe gejagt hatte, war er fast um das Doppelte gewachsen, und obwohl es mehrere gute Gründe gab, den Welpen wegzugeben, hatte es doch bislang niemand übers Herz gebracht.

»Na, Kumpel?« James bückte sich grinsend und streichelte dem Hund über das braun-weiße Fell. »Dir ist auch heiß, was? Mach dir nichts draus, du hast jetzt beide Spritzen bekommen, und nächste Woche darfst du dann auch draußen Gassi gehen.«

Meatball rollte sich auf den Rücken, damit James ihn am Bauch kraulen konnte.

»Du bist so ein süßer Kleiner«, säuselte James. »Wo ist denn dein Ball?«

Er griff unter einen Sessel und holte einen kleinen rosa Gummiball hervor. Meatball wusste genau, was das hieß, und sprang auf, als James den Ball hinter das Sofa warf. Der Hund wirbelte herum, rannte hinter das Möbelstück und kam auf der anderen Seite mit dem Ball im Maul wieder hervor.

»Du bist ein schlauer Bursche, ja?«

Meatball hatte zwar schnell begriffen, dass er den Ball holen sollte, doch ihn wieder herzugeben gefiel ihm weniger. Als James versuchte, ihm den Ball aus dem Maul zu ziehen, kniff er die Augen zusammen und knurrte so laut er konnte.

»Guter Junge«, lobte James, als Meatball endlich losließ.

Er bückte sich, streichelte den Hund und ließ ihn seine Wange ablecken. Er musste den Welpen mit den sanften braunen Augen einfach lieben, er konnte gar nicht anders. Schließlich hob er ihn hoch und küsste ihn auf den Kopf.

»Du bist der süßeste Hund der Welt, nicht wahr?«, flötete er und streichelte ihn. »Bist du ein süßes Hundi?«

»So ist er immer zu Tieren, wenn er gerade keine Freundin hat«, meinte Lauren bissig.

James sah auf und erblickte Stuart Pierce und Lauren, die kichernd an der Tür standen.

»Hi Stu«, grüßte James. »Wenigstens einer von uns hat eine Freundin, was?«

Lauren schnalzte genervt mit der Zunge. »Wir machen nur zusammen Hausaufgaben.«

James grinste. »Wenn ihr zwei Turteltauben das sagt.« Meatball hatte fast den ganzen Tag allein im warmen Zimmer gedöst und war mit drei Spielkameraden gleichzeitig überfordert. Sein Schwanz wedelte im Höchsttempo, und er rannte aufgedreht hin und her, ohne sich entscheiden zu können, wessen Aufmerksamkeit er zuerst wollte.

»Kommst du mit in mein Zimmer?«, fragte Lauren den kleinen Hund, als er sich auf die Hinterbeine stellte, die Vorderpfoten auf ihrem Schulrock. »Du hast doch nichts dagegen, James, oder?«

James zuckte mit den Achseln. »Nein. Ich muss sowieso nach oben und duschen. Ich schwitze wie ein Schwein.«

»Na dann komm, Meatball«, sagte Lauren, streckte den Arm aus und öffnete ihre Zimmertür.

Meatball schoss über den Flur und sprang auf Laurens Bett.

»Du weißt, dass du James nicht übers Gesicht lecken sollst«, schalt Lauren, während sie den Hund streichelte. »Du willst dir doch nicht alle Bakterien von ihm einfangen.«

»He!«, rief James, der seine Tasche genommen hatte und die Treppe hinaufging. »Das habe ich gehört!«

»Bis später, James!« Grinsend schob Lauren ihre Zimmertür zu.

»Und du lass lieber die Hosen an, Stuart! Wenn du meine kleine Schwester schwängerst, trete ich dir in den Hintern!«

Lauren streckte den Kopf aus der Tür und zeigte ihrem Bruder den Mittelfinger. »Du wirst doch tatsächlich mit jedem Tag witziger, James!«
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Nach dem Duschen schlenderte James in sein Handtuch gewickelt in sein Zimmer. Kyle lag auf dem oberen Bett und las, nur in Shorts, Catch 22.

»Gott sei Dank ist heute Freitag«, seufzte James, setzte sich auf sein Bett und klaubte eine halbwegs  saubere Cargo-Shorts vom Boden auf. »Wie war dein freier Tag?«

»Nicht schlecht«, antwortete Kyle gut gelaunt. »Ich bin um zehn aufgestanden, habe mich bis mittags im Garten gesonnt, und dann ist Tom ein paar Stunden hier gewesen.«

James schüttelte den Kopf. »Muss der etwa auch nicht in die Schule? Das letzte Schuljahr ist echt lahm!«

»Tom hat seine Abschlussprüfung schon hinter sich und geht Ende September an die Uni. Vorausgesetzt, er hat die Prüfung bestanden.«

Das heiße Wetter machte James fertig, und schlecht gelaunt fing er an zu lamentieren: »Ich hasse es, auf eine blöde Schule in blöden Unterricht zu gehen, wo man schlicht nichts lernt! Es ist so ein schöner Tag, und ich musste zwei Stunden in einem Klassenzimmer im Matheunterricht hocken. Mann, ich habe meinen Matheabschluss längst, und das hier ist nicht mal Unterstufenniveau! Am liebsten hätte ich meine Klassenkameraden dafür verprügelt, dass sie solche Hohlköpfe sind!«

Kyle lachte. »Wir können halt nicht alle solche Mathematikgenies sein. Ich habe im vergangenen Jahr wie ein Irrer für meinen Matheabschluss geschuftet und trotzdem schlecht abgeschnitten.«

»Und, was hat Tom so erzählt?«

»Eigentlich nichts Neues. Sophie und Viv strecken immer noch die Fühler aus, um Kontakt zu einer radikalen  Gruppe zu bekommen, aber die haben alle so viel Schiss davor, infiltriert zu werden, dass sich so schnell gar nichts tut.«

»Ich weiß schon, wie das ausgehen wird«, zeterte James. »Kerry, Lauren und ich sollten nämlich dieses Jahr zum ersten Mal zusammen ins Sommerlager fahren. Wetten, dass sich die Mission so lange hinzieht, dass wir es verpassen?«

»Du bist heute ein richtiger kleiner Sonnenschein, nicht wahr?«, frotzelte Kyle. »Vor ein paar Jahren habe ich auch schon mal das Sommerlager verpasst, und das nur wegen einer blöden Mission, bei der es einen falschen Hinweis auf einen Heroinschmuggler gab. Du hast bislang echt Glück gehabt, James - deine Missionen waren immer ein Erfolg. Früher oder später gerätst du auch mal an eine, die schiefläuft.«

»Meinst du, diese hier könnte so eine sein?«

Kyle schüttelte den Kopf. »Da bin ich optimistisch. Allerdings gehen die Experten davon aus, dass die AFM nur ein Dutzend Mitglieder hat. Es ist unwahrscheinlich, dass wir eine Minigruppe wie die schnell aufdecken können. Ich denke, es war schon ein guter Zug, sich so schnell mit Tom und Viv anzufreunden.«

»Da hast du wahrscheinlich recht«, meinte James, lehnte sich ein wenig fröhlicher zurück und legte die Füße aufs Bett. »Und nächste Woche ist das Schuljahr zu Ende. Wenn erst mal die Sommerferien  angefangen haben, wird diese Mission ein Kinderspiel.«

Plötzlich spürte er einen Klumpen im Rücken, griff unter die Bettdecke und zog eine rot-grüne Rugbysocke hervor. Ihm gehörte sie nicht, und Kyle hätte sich lieber schlagen lassen, als sich irgendwo in Sportklamotten zu zeigen.

James sprang von der Matratze auf. »Kyle, was zum Teufel haben die Socken von deinem Freund in meinem Bett zu suchen?«

»Oh, da ist er hin«, freute sich Kyle. »Wir haben ihn schon überall gesucht.«

»Hast du mit Tom mein Bett für … du weißt schon, schwules Zeug benutzt?«

»Wo soll man sich in diesem Kabuff denn sonst hinsetzen?«

»Ihr hättet auch dein Bett nehmen können«, beschwerte sich James.

Kyle streckte seine Hand zur Decke. »Da ist kaum ein halber Meter Platz zwischen meiner Matratze und der Decke. Außerdem ist Tom ziemlich groß, wahrscheinlich wäre das Bett zusammengekracht, wenn wir beide hier oben gewesen wären.«

»Und was genau habt ihr beide in meinem Bett getrieben?«

»Nichts«, antwortete Kyle. »Wir haben nur gekuschelt und eine Weile geknutscht.«

»Nachdem ihr euch ausgezogen habt«, bemerkte James.

»Nachdem wir uns zum Teil ausgezogen haben«, korrigierte Kyle ihn und wies auf das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel. »Da draußen herrschen dreißig Grad. Du erwartest doch nicht, dass wir im Mantel kuscheln?«

»Hör mal, du und Tom, ihr seid beide über sechzehn. Ich habe nichts dagegen, dass ihr schwul seid und was zum Teufel auch immer miteinander treibt. Aber nicht in meinem Bett, ist das klar?«

Kyle sprang von seinem Bett herunter und baute sich vor James auf. »Du bist der totale Schwulenhasser«, warf er ihm zornig vor.

»Nein«, stritt James ab. »Ich weiß seit Ewigkeiten, dass du schwul bist, und das hat zwischen uns nie auch nur den geringsten Unterschied gemacht.«

»Weißt du was?«, stieß Kyle hervor, »du bist sogar die schlimmste Art von Schwulenhasser. Mir wäre es lieber, wenn du gleich sagst, dass dir mein Schwulsein nicht passt, statt so zu tun, als sei alles in Ordnung und heimlich hinter meinem Rücken die Nase zu rümpfen!«

»Du drehst mir das Wort im Mund um!«, beschwerte sich James. »Ich habe nur gesagt, dass ich nicht will, dass ihr zwei halb nackt auf meinem Bett rummacht. Was ist daran so schlimm?«

»Batman Begins!«, sagte Kyle und stieß James mit dem Zeigefinger vor die Brust. »Die DVD haben wir zusammen auf dem Campus in deinem Zimmer gesehen.  Ich habe auf dem Boden gesessen, während alle anderen auf deinem Bett hockten. Du hast mit Kerry rumgeknutscht, Gabrielle hat mit Daniel Satter rumgemacht und Callum mit wer weiß wem. Du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt, als Gabrielle und Daniel es praktisch miteinander getrieben haben!«

»Ich …«, wehrte sich James schwach.

»Das nenne ich Doppelmoral«, behauptete Kyle zornig. »Wenn ich auf deinem Bett mit einem Mädchen geknutscht hätte, hättest du kein Wort darüber verloren, stimmt’s?«

James wurde klar, dass Kyle recht hatte, aber das wollte er nicht zugeben. »Halt einfach deinen Freund aus meinem Bett raus, Kyle.«

»Ach, halt doch die Klappe«, rief Kyle, stieß James zur Seite und ging zur Tür. »Du bist mir ein schöner Freund.«

Doch er kam aus dem Zimmer nicht raus, weil Zara auf dem Weg hinein war. Ihre Stimme war leise, aber wütend.

»Ich weiß zwar nicht, worüber ihr zwei euch streitet«, zischte sie, »aber ich kann euch beide bis unten in die Küche über den Campus reden hören, und falls ihr es nicht bemerkt haben solltet, wir haben einen Gast im Haus! Glücklicherweise war Lauren so schlau, Musik anzumachen.«

James hielt die Luft an. Stuart hatte er völlig vergessen.

»Ich gehe spazieren«, verkündete Kyle griesgrämig, schnappte sich ein Paar Schuhe und ein T-Shirt und verließ das Zimmer.

»Willst du mir vielleicht erklären, um was es eben ging?«, fragte Zara, als Kyle weg war.

»Ich habe rausgefunden, dass Kyle und Tom vorhin auf meinem Bett rumgemacht haben. Und ich habe Kyle gesagt, dass ich das nicht will.«

»Haben sie dein Bett unordentlich gemacht oder so?«

»Nein, nur …«

Zara lächelte wissend. »Es ist dir unangenehm, weil sie schwul sind.«

James nickte, und ihm fiel wieder ein, warum er Zara so gerne mochte. Sie verstand immer, was in einem vorging.

»Ich weiß, dass man nichts gegen Schwule haben sollte«, erklärte James. »Ich meine, ich mag Kyle doch wirklich, aber wenn ich nur daran denke, dass zwei Kerle miteinander schlafen wollen, schüttelt es mich.«

Zara lächelte. »Das ist eine ganz gewöhnliche Reaktion, besonders bei Jungen. Hast du je versucht, Kyle zu erklären, wie seine Sexualität auf dich wirkt?«

James schüttelte den Kopf.

»Niemals! Er würde total ausrasten!«

»Ich werde mit ihm reden, wenn er zurück ist«, schlug Zara vor. »Hoffentlich klingt es besser, wenn  es von mir kommt. Ihr zwei seid so gute Freunde, es wäre schade, wenn ihr euch zerstreitet.«

James lächelte. »Danke.«
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Es erstaunte James immer wieder, dass ein ganzes Wochenende schneller vorbeiging als eine einzige Geschichtsstunde am Montagmorgen. Mit dem Kopf auf dem Tisch beobachtete er, wie auf der Fossil-Uhr, die Lauren ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, die Sekunden verstrichen. Die Lehrerin hieß Miss Choke - so wie seine verstorbene Mutter -, und während die Gute über den achtundreißigsten Breitengrad, General Walker und den Koreakrieg schwadronierte, fragte er sich, ob sie vielleicht eine entfernte Cousine von ihm war.

Während James gebannt auf die Uhr starrte und auf den bedeutsamen Moment wartete, in dem sie 11:11:11 Uhr anzeigen würde, ertönte aus seinem Handy plötzlich die kleine Melodie, die ihm anzeigte, dass er eine SMS erhalten hatte. Vorsichtig zog er das Samsung aus der Hosentasche und klappte es auf.

»Mr Wilson!«, sagte die Lehrerin scharf.

James brauchte eine halbe Sekunde, bis er sich daran erinnerte, dass das zurzeit sein Nachname war. Er blickte auf.

»Ich weiß, dass du neu an der Schule bist, James, aber ich muss dich bestimmt nicht daran erinnern, dass im Unterricht grundsätzlich das Handy ausgeschaltet wird!«

»Tut mir leid, Miss«, sagte James, doch in Wirklichkeit war er mehr an der Nachricht interessiert, die Kyle ihm geschickt hatte.

BIN AM VORDEREINGANG. KOMM SOFORT HER. SUPERDRINGEND!!!

Seit ihrem Streit am Freitagnachmittag war die Stimmung zwischen ihnen angespannt, die SMS musste also etwas mit der Mission zu tun haben.

»Ähm …«, sagte James, nahm seine Tasche und stand auf. »Familienkrise. Tut mir leid, Miss, aber ich muss sofort weg.«

Die Lehrerin sah ihn verdutzt an, und seine Klassenkameraden starrten, als ob sie ihn jetzt für völlig übergeschnappt hielten.

»Nur weil es die letzte Woche vor den Ferien ist, hast du noch lange nicht das recht, zu kommen und zu gehen, wie es dir passt«, wies ihn Miss Choke wütend zurecht, als er seine Bücher einpackte.

»Ja«, antwortete James auf dem Weg zur Tür, rief: »Tut mir leid!«, und rannte den kurzen Gang hinab.

Er schoss zwei Treppen hinunter und aus dem Eingang, und ignorierte die Frau am Empfang, die von ihm wissen wollte, was er sich eigentlich einbilde. Kyle stand in Jeans, Polohemd und mit einem  Rucksack über der Schulter vor der Schule auf der anderen Straßenseite.

»Was ist los?«, fragte James und sah sich besorgt um. »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen. Die am Empfang hat sich aufgeregt, und bestimmt schicken sie gleich jemanden hinter mir her.«

Kyle wies auf einen alten Mondeo, der etwa zwanzig Meter weiter parkte. »Keine Sorge, ich habe ein Taxi. Wir haben den Anruf bekommen.«

»Was für einen Anruf?«

»Die Fühler, die Viv ausgestreckt hatte«, erklärte Kyle. »Anscheinend haben er und Tom sich gestern Abend an der Uni mit jemandem getroffen. Heute morgen habe ich einen Anruf von Tom bekommen und etwa eine Stunde später einen von den Aktivisten. Sie wollen, dass wir uns so schnell wie möglich treffen.«

»Cool«, sagte James, als sie zum Taxi liefen. »Wir sprechen jetzt also wieder miteinander?«

Kyle zuckte mit den Schultern, als er die Beifahrertür öffnete. »Du bist mir nicht gerade der liebste Mensch auf der Welt, aber Zara hat mit mir geredet, und wir haben schließlich einen Job zu erledigen.«

Als James ins Auto stieg, sah er den Konrektor der Schule auf der anderen Straßenseite auf eine Lücke im Verkehr warten.

»Wohin geht’s, Boss?«, fragte der Fahrer mit einem osteuropäischen Akzent.

»Nach Bristol«, antwortete Kyle. »Zu einem Einkaufszentrum namens King Street Parade. Wissen Sie, wo das ist?«

[image: 021]

Der Fahrer verfranste sich in Bristols Einbahnstraßengewirr, sodass sie für die Fahrt am Ende über zwanzig Pfund hinlegen durften.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte James, als sie mit einer Rolltreppe zu einem Restaurantbereich fuhren, der einmal das oberste Stockwerk eines Ladens gewesen war.

»Es hieß, wir sollen uns an einen Tisch setzen und weitere Instruktionen abwarten«, erklärte Kyle. »Wir haben keine Ahnung, wie gut diese Aktivisten sind, deshalb sollten wir uns vorsichtshalber darauf gefasst machen, belauscht zu werden. Also fall nicht aus der Rolle.«

»In Ordnung«, erwiderte James und stolperte fast am Ende der Rolltreppe, weil er vollauf damit beschäftigt war, sich seiner Schulkrawatte zu entledigen.

Der Restaurantbereich war nichts Besonderes, ein halbes Dutzend leerer Stände und eine Schlange von etwa zwanzig Leuten bei McDonalds. Es war noch nicht Mittagszeit, daher waren jede Menge Plätze frei.

»Sollen wir uns etwas zu essen bestellen?«, fragte James, als sie sich an einen kleinen Tisch setzten.

Kyles Hintern hatte kaum den Plastikstuhl berührt, da klingelte sein Telefon. »Hallo?«

Eine weibliche Stimme antwortete ihm. Kyle fand, dass sie bedrohlich klang, aber das lag wohl eher daran, dass er nun die Gewissheit hatte, dass sie beobachtet wurden.

»Wie ich sehe, habt ihr es geschafft«, sagte sie. »Aber ihr habt ziemlich lange gebraucht, was?«

»Ich habe doch gesagt, dass ich erst noch James von der Schule abholen muss«, erwiderte Kyle und blickte sich um, um die Frau am andern Ende der Leitung zu entdecken.

»Mach dir nicht die Mühe, mich zu suchen, Kyle. Ihr werdet mich noch früh genug treffen. Was für Ausrüstung habt ihr dabei?«

»Ausrüstung?«, fragte Kyle verwundert.

»Telefone, Armbanduhren, Kugelschreiber, Bleistifte, Kassettenrekorder, Taschenmesser, Brieftaschen. So etwas müsst ihr doch dabeihaben.«

»Ja sicher, einiges davon.«

»Gut. Wie ich sehe, habt ihr Rucksäcke. Ich will, dass ihr alles ablegt, einschließlich der Telefone, und in die Rucksäcke steckt, klar?«

»Glasklar«, erwiderte Kyle.

»Wenn ihr damit fertig seid, wartet ihr neunzig Sekunden am Tisch, dann geht ihr zum Lift und fahrt damit zum Parkdeck drei im Untergeschoss. Wenn ihr aus dem Aufzug kommt, seht ihr unseren Lieferwagen. Ihr steigt hinten ein, gebt uns die Rucksäcke,  ohne uns anzusehen, und legt euch mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.«

Damit wurde die Verbindung unterbrochen.

»Und?«, fragte James.

Kyle erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Sieht so aus, als hätten wir es geschafft.«

Zwei Minuten später öffnete sich die Fahrstuhltür. James und Kyle stiegen aus und sahen sich unter den parkenden Autos nach ihrem Fahrzeug um. Die Leute, die mit ihnen im Lift gefahren waren, begaben sich zu ihren Wagen, während Kyle verwirrt an der Tür stehen blieb.

»Bist du sicher, dass es das richtige Stockwerk ist?«, fragte James.

»Sie hat eindeutig Parkdeck drei gesagt.«

Kyle fragte sich schon, ob er vielleicht einem von Vivs schrägen Witzen aufgesessen war, als ein roter VW-Transporter auf sie zukam. Die Frau am Steuer hatte ihr Gesicht unter einer Baseballkappe und einer dunklen Sonnenbrille verborgen. Langsam fuhr sie vor, und die hinteren Türen schwangen auf.

Wie befohlen, stiegen James und Kyle hinten ein und legten sich mit dem Gesicht nach unten auf den kalten Metallboden.

»Die Rucksäcke!«, schrie eine Frau, jemand schloss die Tür, und es wurde dunkel.

James versuchte aufzusehen, als der Wagen anfuhr.

»Kopf runter, Junge!«, rief die Frau und stampfte  vor seinem Kopf mit dem Stiefel auf den Boden, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen. Der Transporter schlängelte sich den Weg zur Ausfahrt hinauf, und eine der Frauen hinten im Wagen schaltete ein kleines Deckenlicht an. Dann setzten sie sich beide auf Klappstühle und begannen, die Rucksäcke zu durchsuchen.

»Hausaufgabenheft«, sagte die Frau mit James’ Rucksack amüsiert. »Erinnert mich an meine Jugend. Stifte, Bücher, Handy …«

Sie klappte James’ Handy auf und ging die gespeicherten Nummern durch. Wie üblich hatte er für die Mission eine besondere SIM-Karte, auf der keine Daten seiner Freunde oder Kontaktpersonen vom Campus gespeichert waren. Nachdem sie die Telefone überprüft hatten, schalteten die Frauen sie aus, damit ihre Signale nicht geortet werden konnten.

»Ihr seid wohl noch etwas zu jung für Undercover-Cops«, meinte die Frau und zog den Reißverschluss von James’ Rucksack zu. »Setzt euch beide hin, das Gesicht zur Tür, und zieht euch bis auf die Unterhose aus. Versucht nicht, uns anzusehen, wenn ihr nicht einen Tritt in den Hintern haben wollt.«

Es war etwas schwierig, sich in dem Lieferwagen auszuziehen, der im dichten Stadtverkehr ständig hielt und wieder anfuhr. Die Frauen durchsuchten ihre Taschen und drehten jedes Kleidungsstück auf links, bevor sie es beiseite warfen. Die Jungen  konnten nicht nach draußen sehen, aber als sie den Befehl bekamen, sich wieder anzuziehen, hatten sie das Stadtzentrum auf jeden Fall hinter sich gelassen und fuhren mit hoher Geschwindigkeit eine freie Straße entlang.

Nach etwa einer Viertelstunde bog der Lieferwagen von der Straße ab und hielt nach einigen Kurven, Schlenkern und dem Geräusch von aufspritzendem Matsch unter den Reifen an.

Eine der Frauen warf Kyle und James Augenbinden zu. Nachdem diese fest zugebunden waren, wurden die Jungen über einen unbefestigten Weg in einen Raum geführt, in dem ihre Schritte widerhallten.

Die Augenbinden wurden ihnen runtergerissen, und erst nach einer halben Minute hatten sich James’ und Kyles Augen an das grelle Licht gewöhnt. Sie schienen sich in einem modernen Bimssteingebäude mit Betonfußboden und riesige Oberlichtern zu befinden. James nahm an, dass es sich um ein Fabrikgebäude handelte.

Die drei Frauen waren überdurchschnittlich groß, aber nicht sonderlich beeindruckend. Sie trugen Hosen und Stiefel, und bevor sie den Jungen die Augenbinden abgenommen hatten, hatten sie sich Sturmhauben übergezogen. Erschrocken stellte James fest, dass die Frau in der Mitte eine Pistole auf seine Brust richtete.

»James, Kyle«, begann die Frau, deren Stimme einen leichten amerikanischen Akzent hatte. »Vielen  Dank, dass ihr gekommen seid. Es tut mir leid, dass wir so mit euch umspringen müssen, aber die Polizei und die Geheimdienste sind extrem scharf darauf, Gruppen wie unsere aufzudecken, daher müssen wir alle möglichen Schutzmaßnahmen ergreifen, um unsere Identität zu verbergen. Ihr könnt mich bei unseren Treffen Jo nennen, auch wenn das nicht mein richtiger Name ist.«

James und Kyle bekamen von einer der anderen Frauen jeweils eine kleine Flasche Mineralwasser gereicht. Im Lieferwagen war es stickig gewesen, und die Jungen öffneten die Flaschen sofort und tranken gierig, ohne jedoch die Pistole aus den Augen zu lassen.

»Ihr seid also von der AFM?«, erkundigte sich James.

»Ein paar von uns haben in der Vergangenheit unter diesem Namen Aktionen durchgeführt«, sagte Jo. »Aber wir haben uns weiterentwickelt. Wir bauen eine neue Organisation auf, die Animal Freedom Army. Wenn ihr wirklich die Sache der Tierbefreier unterstützen wollt, dann ist dies hier wahrscheinlich die Chance eures Lebens, tatsächlich etwas zu bewirken.«

»Ist es eigentlich notwendig, mit der Waffe auf uns zu zielen?«, erkundigte sich Kyle nervös. »Vielleicht habe ich zu viele Filme gesehen, in denen Menschen aus Versehen erschossen wurden, aber das macht mich echt nervös.«

»Das dürft ihr nicht so ernst nehmen. Man hat eure Schwester sagen hören, dass ihr beide schwarze Gürtel in Karate habt, dritter Dan«, erklärte sie. »Betrachtet es als Kompliment. Ich halte die Waffe nur, weil ihr beide uns in einem Kampf wohl besiegen könntet.«

»Könntest du sie dann bitte wenigstens auf den Boden richten?«, fragte Kyle.

James meinte den Hauch eines Lächelns unter der Sturmhaube erkennen zu können, als sich der Lauf der Waffe senkte.

»Euer Stiefvater, Ryan Quinn, hat gut daran getan, Zebra 84 immer als kleine Gruppe zu führen. Für eine Organisation, die sich gegen die Regierung stellt, ist das Rekrutieren neuer Mitglieder immer der gefährlichste Teil. Je weniger man rekrutieren muss, desto länger bleibt man voraussichtlich im Geschäft. Aber natürlich hat diese Vorgehensweise auch Nachteile.«

»Ohne Mitglieder kann man nicht allzu viel tun«, warf James ein.

»Exakt.« Jo nickte. »Wir gehören zu einer neuen Organisation, deren Ziel es ist, die Grenzen für die Tierbefreiungsbewegung weiter auszudehnen. Wir planen gerade etwas absolut Spektakuläres. Wahrscheinlich wird es der ausgefeilteste Überfall in der Geschichte der Bewegung überhaupt. Dazu brauchen wir ein paar fitte junge Leute wie euch, und wenn wir Erfolg haben, helft ihr dabei, unserer Sache  eine nie da gewesene weltweite Publicity zu verschaffen.«

»Und wie sieht der tolle Plan aus?«, fragte James frech, obwohl ihm klar war, dass er darauf keine Antwort bekommen würde.

»Ich fürchte, ich kann erst direkt vor der Aktion ins Detail gehen, aber ich will ganz offen zu euch sein. Die Operation, die wir planen, ist hochriskant. Ich bin mir sicher, dass mein Plan funktionieren wird, aber ich will die Risiken nicht verhehlen: Schnappt man einen von euch, wird man ihn wahrscheinlich wegen Terrorismus anklagen, und er wandert für Jahre ins Gefängnis. Ihr seid beide noch sehr jung - seid ihr wirklich bereit, dieses Risiko einzugehen?«

Kyle zuckte verlegen mit den Schultern. »Kein Rauch ohne Feuer, schätze ich.«

»Machen Viv und Tom auch mit?«, wollte James wissen.

Jo nickte. »Sie haben sich beide bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Wenn Tom und Viv mitmachen, bin ich auch dabei«, erklärte Kyle.

Jo lächelte. »Schön, dass ihr so begeisterungsfähig seid. Aber wenn man eine komplizierte Operation plant, muss auf jedes Mitglied des Teams hundertprozentig Verlass sein. Und die einzige Möglichkeit, uns davon zu überzeugen, dass ihr in einer Stresssituation keinen Rückzieher macht, ist die, euch einem Test zu unterziehen.«

»Was für einem Test?«, fragte James.

»Wenn ihr die Einladung annehmt, unserer Gruppe beizutreten, werden wir euch eine Operation zuweisen, die ihr zusammen mit Tom und Viv durchführen müsst. Sie wird riskant, aber unkompliziert sein. Seid ihr erfolgreich, werdet ihr als Mitglieder unserer Organisation anerkannt und bekommt vielleicht sogar unsere Gesichter zu sehen.«

»Hört sich fair an«, fand James.

»Und sagt ihr uns jetzt gleich, worum es bei dieser Operation geht?«, wollte Kyle wissen.

Jo schüttelte den Kopf. »Meine Kameradinnen werden euch in die Stadt zurückfahren, und ihr könnt euch darauf einstellen, zu irgendeinem Zeitpunkt in den nächsten Wochen von uns zu hören. Ich möchte, dass ihr ernsthaft darüber nachdenkt, was wir von euch verlangen. Wenn ihr irgendwelche Zweifel habt, sagt es uns einfach, und die Sache ist erledigt. Habt ihr euch aber erst einmal unserer Gruppe verschrieben, dann wird das endgültig sein. Wenn einer von euch kalte Füße kriegt und eine groß angelegte Operation ruiniert, bleibt uns möglicherweise nichts anderes übrig, als euch zu töten, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Habt ihr das verstanden?«

Die Jungen nickten.

»Sollen wir sie wieder zum Lieferwagen bringen?«, fragte eine der anderen Frauen.

Jo nickte, änderte jedoch plötzlich ihre Meinung,  trat vor und richtete die Waffe auf James’ schwarze Turnschuhe.

»Sind die etwa aus Leder?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»Ja. Meine Mutter war zwar schon immer Vegetarierin, aber Veganer sind wir erst geworden, als wir bei Ryan eingezogen sind.«

Verächtlich schüttelte Jo den Kopf. »Wenn ich dich noch mal mit Teilen von toten Kühen an den Füßen erwische, schieße ich dir die Zehen ab!«
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Zara rief Lauren an, als sie im Schulbus auf dem Weg nach Hause saß, und sagte ihr, dass sie Stuart an diesem Nachmittag nicht mit ins Cottage bringen dürfe. Meatball begrüßte Lauren kläffend und schwanzwedelnd im Flur, sah sich aber schmählich ignoriert, denn sie lief schnurstracks in die Küche, um den Grund für die ganze Aufregung zu erfahren.

»Unglaublich!«, rief sie grinsend, als sie von den Ereignissen des Tages gehört hatte. Doch dann machte sie ein langes Gesicht. »Schade, dass ich nicht auch mitmachen kann.«

James, Kyle und Zara beugten sich über den Küchentisch. Eine Umgebungskarte von Bristol lag ausgebreitet vor ihnen, und die Jungen hatten versucht,  anhand dessen, wie oft der Lieferwagen abgebogen war, dem Straßentyp und der geschätzten Fahrzeit herauszufinden, wohin man sie gebracht hatte.

Das Dumme war nur, dass sich Bristol am Schnittpunkt der Autobahnen M4 und M5 befand und innerhalb eines Netzes kleinerer Schnellstraßen, die den Verkehr über die Brücken nach Wales leiteten. Ihnen war klar, dass der Lieferwagen auf einem Autobahnzubringer auch eine Schleife gedreht und wieder zurückgefahren sein konnte, ohne dass es ihnen aufgefallen wäre. Das Einzige, was sie mit Sicherheit sagen konnten, war, dass sie sich während der rund fünfundzwanzigminütigen Fahrt nicht viel weiter als etwa dreißig Kilometer von Bristol hatten entfernen können.

»Habt ihr euch das Nummernschild gemerkt?«, fragte Lauren.

»Natürlich«, antwortete James.

»Vielleicht haben Überwachungskameras an der Autobahn das Nummernschild aufgezeichnet«, schlug Lauren vor.

Zara nickte. »Wir könnten die polizeilichen Aufzeichnungen durch unsere Software zur Nummernschilderkennung jagen, aber dazu müssen wir einen offiziellen Antrag über den Dienstweg des MI5 stellen. Es würde zwei bis drei Tage dauern, bis wir überhaupt ein Ergebnis bekommen, und wirklich Erfolg versprechend ist dieses Vorgehen nicht, besonders  nicht bei dem dichten Verkehr hier in der Gegend.«

»Die Mädels wussten genau, was sie tun«, behauptete James. »Das Kennzeichen ist der sicherste Weg, sie zu verfolgen, daher würde ich meinen Arsch darauf verwetten, dass es gefälscht war, und dass sie es wahrscheinlich noch mal ausgetauscht haben, nachdem sie Kyle und mich abgesetzt hatten.«

»So wie ihr Jungs das Gebäude beschrieben habt, ist es ein ziemlich markanter Bau«, meinte Zara. »Es war modern und unbenutzt. Ich werde einen meiner Forschungsassistenten auf dem Campus darauf ansetzen, die hiesigen Immobilienmakler anzurufen und nachzufragen, ob es Gebäude gibt, auf die eure Beschreibung passt. Wenn das nichts ergibt, kann er sich bei den umliegenden Baubehörden erkundigen und die Planungsunterlagen danach durchsehen, ob in den letzten zehn Jahren etwas in der Art gebaut worden ist.«

»Und wie lange wird so etwas dauern?«, erkundigte sich Lauren.

Zara zuckte mit den Achseln. »Tage, vielleicht sogar Wochen. Ich glaube, dass sich die Dinge hier zu schnell weiterentwickeln werden, um die Information dann noch zu nutzen, aber da steckt man nie drin.«

James sah seine Schwester an. »Haben wir dir schon erzählt, warum uns Jo mit einer Pistole bedroht hat?«

Lauren schüttelte den Kopf.

»Weil einer ihrer Verbündeten mitbekommen hat, wie du jemandem erzählt hast, Kyle und ich hätten den schwarzen Gürtel in Karate.«

»Oh«, sagte Lauren entgeistert. »Das muss jemand gewesen sein, mit dem ich auf dem Protestgelände bei Malarek gesprochen habe. Aber wer von den Thermoskanne-und-Sandwich-Kollegen dort hat was mit den Radikalen zu tun?«

»Je mehr Zeit du mit ihnen verbringst, desto eher wirst du es herausbekommen«, sagte Zara. »Und das beweist einmal wieder: Nur weil dein Anteil an dieser Mission nicht der glorreichste ist, heißt das nicht, dass du darüber meckern solltest, dass es reine Zeitverschwendung ist.«

»Welch ein Spaß.« Lauren nahm es mit Humor. »Aber wenn ich mir noch eine Story über Prostataoperationen anhören muss oder mir noch irgendeine nette alte Dame erzählt, was für ein liebes Mädchen ich bin …«

»Die Neuigkeiten sind aber nicht nur positiv«, erklärte James. »Klar machen wir Fortschritte, aber ich glaube, wir müssen uns auch Sorgen machen. Wir wissen nichts über die Leute, für die wir arbeiten sollen. Wir haben keine Ahnung, wann wir diesen Test ablegen sollen, oder um was es dabei geht. Ich meine, so wie die drauf sind, tragen die uns womöglich auf, jemanden zusammenzuschlagen oder Schlimmeres.«

Kyle nickte. »Und wenn Viv mit von der Partie ist, könnten die Dinge schnell außer Kontrolle geraten.«

Bei der Aussicht auf eine Zusammenarbeit mit Viv verdüsterte sich James’ Gesicht. »Der Typ macht mich echt irre. Selbst wenn wir nur darum gebeten werden sollten, etwas relativ Harmloses zu tun, kann es zusammen mit diesem Bekloppten zehn Mal schlimmer werden.«

Zara blickte nachdenklich drein. »Da muss man gut abwägen. Wenn sie euch befehlen, jemanden zu töten, müsst ihr selbstverständlich die Reißleine ziehen. Wenn ihr aber durch das Einwerfen von Fensterscheiben oder das Anbringen von Graffiti in diese mysteriöse Gruppe aufgenommen werdet, dann macht ihr das natürlich. Das Dumme ist nur, dass die Grauzone zwischen diesen beiden Extremen ziemlich groß ist. Das heißt, ihr werdet wohl in der jeweiligen Situation nach bestem Wissen und Gewissen entscheiden müssen.«

»Mit etwas Glück ist es vielleicht nur ein Bluff«, meinte Lauren. »Erinnert ihr euch, als James und Kerry diesen Drogeneinsatz hatten? Sie wurden losgeschickt, um Kokain auszuliefern, aber wie sich dann herausstellte, war es nur harmloses weißes Pulver.«

Kyle nickte. »Wollen wir es hoffen.«
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James’ Klassenlehrer war in diesem Jahr ein australischer Sportlehrer namens Mr Snow. Er lief in der Schule in Shorts herum und gab mit seinem breiten Lächeln und behaarten Beinen an. Er war die Art von Lehrer, in die sich die Mädchen verlieben und den die Jungs für einen Blödmann halten. Früh am Dienstagmorgen hatten Zara und James einen Termin bei ihm.

»Du bist erst seit knapp einem Monat an dieser Schule«, meinte Snow, beugte sich über den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen aneinander. »Zwei derartig eklatante Fälle von Schwänzen in dieser kurzen Zeit sind absolut untragbar!«

James war das völlig egal, da es für Zara in Ordnung war. Doch um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, mussten sie so tun, als seien sie eine ganz normale Familie.

»James hatte es sehr schwer, sich bei uns im Dorf einzugewöhnen«, erklärte Zara. »Und die SMS gestern kam von seinem großen Bruder, der in einer Beziehungskrise steckte.«

Mr Snow schenkte ihr ein besserwisserisches Lächeln. »An dieser Schule werden die Handys während des Unterrichtes ausgeschaltet - wie an jeder anderen Schule auch, die ich kenne. Solltest du, James, aus einem dringenden Grund den Unterricht verlassen müssen, dann ist die korrekte Vorgehensweise, dass jemand die Schulsekretärin anruft und sie dich aus deiner Klasse holt. Sie wird dann mit  einem Kollegen von der Schulleitung sprechen und die entsprechende Genehmigung einholen, dass du die Schule verlassen darfst. Ist das klar, James?«

»Ja Sir.« James nickte.

»Ich weiß, dass du neu bist, und mir ist durchaus bewusst, dass ein Eingewöhnungsprozess für jeden schwierig ist. Aber: Bei Schulschwänzern kennen wir kein Pardon, und ich kann nicht zulassen, dass deine Mitschüler dich ungestraft davonkommen sehen. Deshalb schlage ich vor, dich für die letzten drei Tage des Schuljahres vom Unterricht zu suspendieren.«

James musste sich schwer beherrschen, um nicht zu grinsen. Er hatte befürchtet, nachsitzen zu müssen, aber eine Suspendierung passte hervorragend. Besonders bei so schönem Wetter.

»Wollen wir hoffen, dass du im September mit einer angemesseneren Einstellung in die Schule zurückkommst. Mit der zehnten Klasse beginnen die Vorbereitungen auf die Abschlussprüfungen; ich muss also nicht extra betonen, dass das ein sehr wichtiges Schuljahr für deine Ausbildung wird.«

Mit breitem Grinsen strebte James neben Zara aus dem Schulgebäude zum Parkplatz, riss sich die Krawatte vom Hals und schwenkte sie über dem Kopf. Wenn sich die Mission noch weitere sieben Wochen hinzog, bestand die Gefahr, dass er wieder in die Schule musste, doch im Augenblick sah es nicht danach aus.

»Und Lauren muss noch drei Tage in die Schule«, freute sich James. »Sie flippt aus, wenn sie hört, dass ich suspendiert worden bin.«

»Versuch mal, etwas weniger zufrieden und eher wie ein normales Kind auszusehen, das gerade ernsthafte Schwierigkeiten bekommen hat«, seufzte Zara. Sie mochte James, aber gelegentlich war er ein wenig zu sehr von sich eingenommen.

James wusste, dass Zara recht hatte, und benahm sich, aber da waren sie sowieso schon fast bei dem Minivan angelangt.

Auf dem Heimweg klingelte Zaras Telefon. Sie sah zur Mittelkonsole, dann fiel ihr ein, dass ihr Handy in der Tasche der Leinenjacke steckte, die sie auf die mittlere Sitzbank gelegt hatte.

»Gib mir das doch bitte mal«, bat sie James, der neben ihr saß.

James langte zwischen den Sitzen hindurch und griff nach dem Telefon. Es klingelte mittlerweile seit Ewigkeiten, daher ging er lieber gleich dran.

»Telefon von Zara.«

Es war Ewart, ihr Mann.

»Augenblick«, bat Zara, als sie den Hörer nahm. »Ich halte an.« Sie telefonierte nicht gerne beim Fahren, daher fuhr sie rechts ran.

»O Gott, er ist also da«, sagte sie und ein Zittern schlich sich in ihre Stimme. »Und? Sind es gute Nachrichten oder …? Ja, du Idiot, natürlich will ich, dass du den Umschlag aufmachst!«

James hatte zwar keine Ahnung, worum es ging, aber er lauschte fasziniert.

»Mein Gott! Ich kann es nicht fassen«, stieß sie hervor. »Yes!«

Erschrocken sah James, wie sie aufgeregt auf ihrem Sitz herumrutschte und ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich eine Chance habe, in meinem Alter und mit zwei kleinen Kindern … Und wann ist es dann so weit?«

Nach einer weiteren Minute beendeten Zara und Ewart das Gespräch mit einigen Liebeserklärungen.

»Bist du wieder schwanger?«, fragte James und reichte ihr ein Taschentuch aus dem Handschuhfach.

Zara kicherte schniefend. »Nein. Nun … ich denke, nach dieser Vorstellung hast du eine Erklärung verdient, aber bitte erzähle davon nichts auf dem Campus. Du darfst es ehrlich gesagt nicht mal Lauren und Kyle erzählen.«

James versuchte, so cool wie möglich zu bleiben, aber er platzte vor Neugier, Zaras Geheimnis zu erfahren.

»Weißt du noch, als ich zum Campus gefahren bin? An dem Tag, an dem Meatball gerettet wurde?«

»Ja, da war eine Konferenz der leitenden Angestellten oder so etwas.«

»Na ja, das war eine Notlüge.« Zara grinste. »Es war ein Vorstellungsgespräch.«

»Ein Vorstellungsgespräch?«

»Ich wollte mich eigentlich gar nicht bewerben. Es gibt ein paar sehr starke Kandidaten für diesen Posten, und ich habe gedacht, ich sei noch viel zu jung, und dass es gegen mich sprechen würde, zwei kleine Kinder zu haben. Aber Ewart hat mich dazu gedrängt und gemeint, selbst wenn es nicht klappt, sei es doch eine gute Erfahrung …«

James bekam plötzlich Angst, dass Zara CHERUB verlassen könnte, doch dann machte es bei ihm »Klick«, und er stellte die Verbindung zwischen Zaras Bewerbung und dem Posten her, von dem er wusste, dass er in absehbarer Zeit frei werden würde.

»Du bist die neue Vorsitzende von CHERUB?«, stieß er hervor.

»Noch nicht.« Zara lächelte. »Es haben sich acht Bewerber vorgestellt. Ewart hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass ich es unter die letzten zwei geschafft habe. Am nächsten Dienstag muss ich nach London zu einem Vorstellungsgespräch in der Downing Street 10.«

»Downing Street?«

Zara nickte. »Das letzte Interview findet vor einem Komitee aus drei Leuten statt: Dr. McAfferty, dem Premierminister und dem Minister für innere Sicherheit.«

James freute sich sehr für seine Lieblingsvorgesetzte bei CHERUB.

»Ich fasse es nicht, dass du das so lange geheim  halten konntest«, rief er. »Ich wünsche dir ehrlich, dass du den Job bekommst. Wer ist denn der andere Kandidat?«

Zara wand sich auf ihrem Sitz. »Nun, darin liegt das Problem. Er heißt Geoff Cox. Er hat zwar keinerlei Erfahrung mit CHERUB, aber er ist wesentlich besser qualifiziert als ich. Er ist über fünfzig, hat in den Siebziger Jahren als Geheimagent gearbeitet und wurde dann Lehrer. Die letzten sieben Jahre war er Direktor an einer verrufenen Gesamtschule in London und hat sie von einer heruntergekommenen Kinderaufbewahrungsanstalt in eine Akademie für Wissenschaft und Technik verwandelt, die einige der besten Absolventen des ganzen Landes hervorbringt.«

»Hört sich an, als sei er ein Idiot«, fand James und wedelte abwertend mit der Hand. »Ich würde jedenfalls für dich stimmen.«

»Die meisten Leute würden sagen, dass ich nur eine Außenseiterchance habe, James. Aber man kann ja nie wissen. Ich hätte nie gedacht, dass ich in die letzte Runde komme.«

»Das ist echt klasse, Zara. Nur werde ich jetzt vor lauter Spannung, ob du den Job bekommst oder nicht, nicht mehr schlafen können.«

Zara musste lauthals lachen. »Du wirst nicht mehr schlafen können, James? Was glaubst du, wie es mir momentan geht?«
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Lauren saß im Nachthemd im Wohnzimmer, ein Schälchen Müsli auf dem Schoß und nur mäßig an der langweiligen Samstagmorgen-Kindersendung im Fernsehen interessiert. Neben ihr lag Meatball auf einem Kissen und döste vor sich hin. Dass James und Kyle sie durch das Fenster verstohlen beobachteten, bemerkte Lauren nicht. Ebenso wenig hörte sie, wie sich die beiden zur Hintertür hereinschlichen und im Flur leise Shorts, Socken und T-Shirts auszogen.

Sie sprang vor Schreck einen halben Meter in die Luft, als die Jungs hereinstürmten und sie mit ihren zusammengeknüllten Jogging-Klamotten bewarfen. Als sie versuchte, James’ fliegenden Socken und Kyles Shorts auszuweichen, verschüttete sie ihr Frühstück.

»Lasst das!«, schimpfte sie und betrachtete verärgert den großen, sich ausbreitenden Flecken, den die Milch auf ihrem Nachthemd hinterließ. »Ihr seid echt Idioten!«

James bog sich vor Lachen. »Dein Gesichtsausdruck war einfach herrlich!«

Meatball jagte begeistert den fliegenden Sachen nach und sauste wie angestochen durch den Raum. Dabei rannte er mit dem Kopf voran in ein über der Sofalehne hängendes Shirt und verhedderte sich  mit den Vorderpfoten im Halsausschnitt. Lachend bückte sich Kyle, um den Hund daraus zu befreien.

»Ihr zwei …!«, sagte Lauren, verschränkte zornig die Arme vor der Brust, musste aber gleichzeitig lächeln. »Ich versuche hier, mir einen lauen Samstagmorgen zu gönnen, und jetzt bin ich klitschnass!«

»Ooohhh«, machte James mit Babystimme. »Ich weiß doch, dass mein kleines Schwesterherz ihrem Brüderlein nicht böse sein kann. Komm, gib Küsschen!«

»Wage es ja nicht, James!«, schrie Lauren und streckte abwehrend die Hände aus. »Du stinkst nach Schweiß!«

James hatte das Gefühl, seine Schwester würde tatsächlich ausrasten, wenn er das mit dem Kuss durchzog, also ließ er es bleiben und begann, die auf dem Boden verstreuten Sachen aufzuheben.

»Wie war das Joggen?«, erkundigte sich Lauren.

»Gut.« Kyle nickte. »Wir sind etwa sieben Kilometer gelaufen, einmal um das Malarek-Gelände, weiter durch die Felder, und das letzte Stück durch den neuen Ortsteil sind wir gesprintet.«

»Stuarts Hose hängt immer noch in diesem Baum«, bemerkte James.

»Du hättest mitkommen sollen«, sagte Kyle. »Es ist erstaunlich, wie schnell man seine Fitness verliert, wenn man auf Mission ist und nicht regelmäßig trainieren kann.«

»Ja«, bestätigte James nickend. »Glaub mir, du  willst bestimmt kein Notfall-Fitnessprogramm machen müssen, wenn du zurück auf den Campus kommst. Du weißt doch, wie bekloppt die Trainer dort sind.«

»Ich weiß«, antwortete Lauren, »aber im Gegensatz zu euch zwei Drückebergern war ich die ganze Woche in der Schule. Da habe ich mir wohl einen Morgen mit Fernsehen und Coco-Pops verdient.«

»Nächstes Mal?«, fragte Kyle.

»Klar«, erwiderte Lauren. »Ach, Kyle«, fügte sie hinzu, »als ich auf dem Klo war, habe ich dein Telefon klingeln hören. Hör mal deine Nachrichten ab.«

»Gut, danke«, sagte Kyle. »Dann kannst du ruhig zuerst duschen, James. Ich sehe nach, wer angerufen hat.«

James nahm sich ein Handtuch aus dem Schrank oben an der Treppe und schloss sich ins Bad ein, während Kyle in ihr Zimmer ging, über James’ Unordnung stieg und das Handy vom Fensterbrett nahm.

Er hatte zwei Anrufe von Tom verpasst. Er hoffte, es würde sich um eine Kinoeinladung oder so am Abend handeln, aber als er auf Rückruf drückte, dämmerte ihm etwas: Tom und Viv lebten wie Junggesellen, machten die ganze Nacht Party, deshalb war am Wochenende nicht vor Mittag mit ihnen zu rechnen.

»Kyle, Baby!«, rief Tom aufgeregt.

»Du musst einen Anruf von unseren Terroristenfreunden bekommen haben«, sagte Kyle.

»Woher weißt du das?«

»Dein erster Anruf kam um neun Uhr dreiundvierzig. Um diese Uhrzeit bist du normalerweise nicht mal bei Bewusstsein, telefonieren kannst du schon gar nicht.«

Tom klang besorgt. »Sie hat mir Anweisungen gegeben, aber wir haben ein Riesenproblem. Viv hat Sophie in ein neues Veganer-Restaurant in der Stadt ausgeführt, und dann war er die halbe Nacht auf dem Klo und hat auch noch Schüttelfrost.«

»Hast du das der Frau gesagt, die dich angerufen hat?«

»Klar, und sie hat mich angemacht: Wir erwarten Resultate, keine Ausreden. Wenn ihr mit so einem kleinen Problem nicht fertig werdet, kann euch die Organisation nicht brauchen. Dann hat sie einfach den Hörer aufgeknallt.«

Eigentlich war Kyle ziemlich erleichtert, dass Viv nicht in der Verfassung war, mitzukommen, aber das konnte er Tom schlecht sagen. »James und ich sind gerade vom Laufen zurückgekommen, wir beide sind also gut in Form. Was hat sie noch gesagt?«

»Nicht viel, du weißt ja, wie vorsichtig sie sind. Das Gespräch hat weniger als eine Minute gedauert. Sie hat gesagt, wir sollen zur Raststätte Rigsworth an der M5 kommen. Wir sollen um sechs Uhr heute Abend da sein und zum Büfett gehen.«

»Werden wir uns da mit jemandem treffen?«, fragte Kyle.

»Sie hat keine Einzelheiten genannt, sie hat mir nur geraten, nicht zu spät zu kommen. Rigsworth ist zwar nur eine Stunde entfernt, aber wir sollten lieber eine halbe Stunde früher los, falls viel Verkehr ist. Ich komme also gegen halb fünf mit Vivs Mercedes vorbei und hole dich und James ab.«

[image: 023]

Tom hatte seinen Führerschein erst seit ein paar Monaten und fühlte sich in dem Mercedes offensichtlich nicht ganz wohl, weil er etwa doppelt so groß war wie sein MG. Er blieb auf der langsameren Spur und wirkte jedes Mal besorgt, wenn er einen Traktor oder Wohnwagen überholen sollte.

Es war das erste Ferienwochenende, daher war die halbe Bevölkerung unterwegs, und an der Raststätte war die Hölle los. Zehn Minuten suchte Tom nach einem Parkplatz. Drinnen mussten sie Schlange stehen, um aufs Klo zu kommen, das Restaurant war proppenvoll, und jedes Kind schien sich lautstark über sein Geschwisterchen aufzuregen oder darüber, dass es sich im Laden irgendetwas nicht hatte kaufen dürfen.

Schließlich erstand Kyle drei Flaschen Mineralwasser am Getränkeautomaten, und die Jungen setzten sich auf einen gemauerten Vorsprung am hinteren Fenster. Punkt sechs Uhr klingelte James’ Telefon.

»Wie geht’s, Kleiner?«, fragte eine weibliche Stimme. Sie nannte ihren Namen nicht, aber sie klang wie Jo.

»Nicht schlecht«, erwiderte James. »Also, was sollen wir machen? Treffen wir uns hier mit jemandem?«

»Ihr werdet sozusagen einen alten Bekannten treffen. Geht zum Parkplatz, Reihe G, drei Parkbuchten vor der Ausfahrt. Die Schlüssel kleben unter dem Kotflügel an der Fahrerseite. Alle Anweisungen und die notwendige Ausrüstung findet ihr im Wagen.«

Das Telefon verstummte. James steckte es wieder in die Hosentasche, stand auf und ging mit den anderen nach draußen. Im gleißenden Sonnenlicht des frühen Abends wichen sie den Autos aus, die nach einem Parkplatz suchten.

»Harr, harr! Dorrrt drrrübän!«, verkündete James im besten Piratentonfall, als er den roten VW-Bus erkannte.

Es war derselbe Wagen, in dem er drei Tage zuvor mit Kyle gesessen hatte, doch jetzt war der untere Teil der Karosserie kanariengelb gespritzt, und an den Seiten und den rückwärtigen Türen klebten Logos, auf denen stand: Rapid Trak - Spezialkurierdienst. James griff unter den Kotflügel und warf Kyle den Schlüssel zu.

Tom sah ein wenig beleidigt aus. »Ich dachte, ich  soll fahren.«

»Sei nicht beleidigt, mein Hübscher«, sagte Kyle, »aber du fährst wie meine Großmutter.«

Die drei setzten sich vorn im Wagen auf die Sitzbank - Kyle auf den Fahrersitz, Tom in die Mitte, James auf den Beifahrersitz. James öffnete das Handschuhfach, und ein Wust Papiere kam ihm entgegen.

»Verdammt!«, fluchte er, als er sich bückte, um sie vom Boden aufzuheben.

Das Erste, was ihm in die Finger kam, war ein Werbezettel von Rapid Trak. Ob menschliche Niere, übergroße Kunstgegenstände oder sechsstöckige Hochzeitstorte - Rapid Trak liefert seit über dreißig Jahren das Unlieferbare. Zur Verdeutlichung zeigte das Bild daneben einen Arzt im weißen Kittel, der ein Baby impfte, während eine hübsche Schwester im Hintergrund ein rot-gelbes Päckchen von Rapid Trak in der Hand hielt.

Das nächste Dokument, das James in die Hand nahm, war eine Karte von Wales. Sie war zusammengefaltet, doch er konnte sehen, dass mit einem Marker eine Route eingezeichnet worden war. Das Nächste war ein großer Umschlag mit der Aufschrift:  Lies mich!

Er riss ihn auf, holte vier identische Papierstapel heraus und reichte Tom und Kyle je einen davon, bevor er zu lesen begann:

Hallo Jungs!

Mit dem heutigen Tag tritt eine neue Gruppe von Tierschützern in Aktion. Im Namen der Animal Freedom Army werden drei Operationen parallel durchgeführt - eine davon von euch. Dieses Dokument enthält alle Informationen, die zur erfolgreichen Durchführung der Operation wichtig sind. Im Laderaum des Transporters findet ihr die dafür notwendige Ausrüstung.

In den vergangenen drei Jahren wurde auf alle großen internationalen Kurierdienste Druck ausgeübt, und alle haben eingewilligt, die Lieferungen für Malarek Research in Großbritannien einzustellen. Einzig Rapid Trak lehnt es ab, sich auch nur mit einem Mitglied der Zebra-Allianz zu treffen, und beliefert Malarek weiterhin, auch mit lebenden Mäusen und Vögeln für Tierversuche.

Im März 2006 begann Rapid Trak sogar, in einem speziellen, unauffälligen Transporter auszuliefern, um das lukrative Geschäft mit Malarek aufrechtzuerhalten. Für Malarek Research ist Rapid Trak also der letzte verfügbare, zuverlässige Kurierdienst und eine der Schlüsselfirmen, die es ihnen ermöglicht, weiterhin im Geschäft zu bleiben. Diese Operation wird dem Management von Rapid Trak klarmachen, dass es inakzeptabel ist, von Tierexperimenten zu profitieren.

Bitte lest den Rest des Dokuments sorgfältig durch und achtet besonders auf die Abschnitte, die erläutern,  wie man es vermeidet, am Tatort DNA-Spuren, Fingerabdrücke und andere biometrische Beweise zu hinterlassen, und wie ihr das Fahrzeug sicher zerstört.

Viel Glück

Das AFA-Team
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Der Transporter holperte über einen Buckel, als sie einen schlecht beleuchteten Abschnitt der zweispurigen Straße entlangfuhren. James und Tom saßen nun im Laderaum und schwitzten in ihre Sturmhauben und Einweghandschuhe. Und damit sie sich noch unwohler fühlten, stieg aus dem Fass mit hochexplosivem Napalm, das am Ende des Wagens festgeschweißt war, der durchdringende Geruch von Benzin.

»Kennst du Apocalypse Now?«, fragte Tom.

»Ich glaube nicht«, antwortete James.

»Da jagen sie die Vietnamesen mit gigantischen Napalmbomben in die Luft, und danach atmet der bekloppte Colonel tief ein und sagt: Ich liebe den Geruch von Napalm am Morgen.«

James lächelte, obwohl Tom das durch die Sturmhaube nicht erkennen konnte. »Ist das ein guter Film?«

Tom nickte. »Ich habe die DVD. Wenn wir uns heute Abend nicht selbst in die Luft jagen, kann ich sie dir ja ausleihen.«

»Danke.« James nickte. »Jetzt in den Sommerferien muss ich jede Menge Zeit totschlagen.«

James hatte das Gefühl, gut mit Tom auszukommen, und es schien es ihm ein guter Augenblick für eine etwas gewichtigere Frage.

»Was glaubst du, wo die AFA das Napalm herbekommen hat?«

»Ist selbst gemacht, schätze ich«, antwortete Tom. »Viv hat sich mal im Internet ein Rezept für Napalm heruntergeladen, und wir haben darüber nachgedacht, selbst welches herzustellen. Es ist nur Benzin oder Kerosin mit einem Verdickungsmittel, das darin aufgelöst wird.«

»Das wusste ich gar nicht«, log James.

»Wenn man irgendwas abfackeln will, ist Napalm das Beste«, erklärte Tom. »Benzin allein verbrennt so schnell, dass es ausgebrannt ist, bevor etwas anderes Feuer fangen kann. Napalm dagegen bleibt an allem kleben und brennt heiß und langsam.«

James hatte zwar in seiner Ausbildung alles über Napalm und verschiedene andere bei Terroristen beliebte Waffen gelernt, aber er bemühte sich, vom Wissen des älteren Jungen angemessen beeindruckt zu wirken.

»Und warum hast du mit Viv nie selbst welches gemacht?«

Tom grinste. »Erstens ist es hochexplosiv. Ein einziger Funke würde genügen, um dieses Fass in die Luft zu jagen. Und zweitens will ich ehrlich gesagt nicht wissen, was passiert, wenn mein Bruder mit Napalm durch die Gegend rennt.«

»Viv ist ein Knallkopf«, sagte James kichernd. »Nichts für ungut …«

»Schon gut. Er ist ein Knallkopf, aber er ist auch der beste Bruder überhaupt. Unsere Familie ist eine Freakshow, aber Viv und ich haben immer zusammengehalten, seit wir laufen konnten.«

Sie wandten sich um, als Kyle die kleine Klappe zwischen dem Führerhäuschen und dem Laderaum aufschob.

»Genug geplaudert«, verkündete er. »Ich kann das Depot von Rapid Trak vor uns auf dem Hügel sehen.«

»Gut«, sagte James.

»Viel Glück, Kumpel«, fügte Tom hinzu. »Bleib cool.«

Kyle hatte das Gefühl, seit Ewigkeiten mit dem Lieferwagen unterwegs zu sein. Die Fahrt vom Stadtrand von Bristol zum Depot von Rapid Trak in Wrexham in Nordwales hätte nicht länger als dreieinhalb Stunden dauern sollen, aber der Urlaubsverkehr war so grauenhaft gewesen, dass es bereits nach ein Uhr morgens war. Seine Knie und Knöchel taten ihm vom Treten der Pedale weh, und nur die Angst vor dem, was sie tun sollten, hielt ihn noch wach.

Doch er wusste, dass es auch wesentlich schlimmer hätte kommen können: Die Operation, die ihnen von der AFA zugewiesen worden war, bedeutete zwar die Vernichtung von fremdem Eigentum in großem Stil, aber es sollten keine Menschen zu Schaden kommen. Und dass Viv krank war, war ein Segen.

Nachdem er den Transporter in ein einsames Industriegebiet gelenkt hatte, fuhr er an zwei hell erleuchteten Rapid-Trak-Schildern vor einem modernen Ziegelsteinbau vorbei, der als Sortierbüro diente. Es war sieben Tage rund um die Uhr geöffnet, doch an den Wochenenden hatte nur ein Kernteam Dienst, und auf dem Parkplatz, der für hundert Autos ausgelegt war, standen kaum ein Dutzend Wagen.

Kyle folgte der gespenstisch leeren Straße, bis er auf der anderen Seite ein kleineres Schild sah, das auf den Fuhrpark von Rapid Trak hinwies. Eine Frau mittleren Alters in der schwarzen Uniform des Sicherheitspersonals kam aus dem Wachhäuschen, als Kyle an der Metallschranke vorfuhr. Er kurbelte das Fenster herunter, und sie lächelte ihn an.

»Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sie sich. »Ich dachte, der letzte Fahrer hätte um neun hier sein sollen?«

»Ich hätte eigentlich schon um acht hier sein sollen«, log Kyle und versuchte, gestresst zu klingen. »Aber es rollt gerade die große Urlaubsfluchtwelle  an. Auf der A49 war ein Riesenstau - so viel Verkehr habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen!«

»Du musst neu sein«, stellte die Frau fest. »Ich bin Eileen Rice. Ich glaube, ich habe dich noch nie gesehen.«

»Hab gerade erst meinen Schulabschluss gemacht«, bestätigte Kyle. »Ich bin Eric Cartman. Nett, Sie kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits, Eric«, sagte sie, ging zu ihrem Häuschen zurück und betätigte den Schalter, der die Schranke öffnete.

Kyle fuhr unter der Schranke hindurch auf einen Parkplatz mit ungefähr hundert Fahrzeugen, von Schwerlastern bis Kombis, alle in den Farben von Rapid Trak. Er parkte zwischen zwei VW-Transportern, die genauso aussahen wie ihr Wagen, sprang dann hinaus und öffnete die Seitentür, um James und Tom herauszulassen. Die beiden kicherten.

»Was gibt es denn da zu lachen?«, wollte Kyle wissen.

»Eric Cartman«, sagte Tom glucksend. »Sehr  schlau.«

Kyle verstand nicht, also half ihm James auf die Sprünge. »Eric Cartman - das ist der fette Junge aus  South Park.«

»O verdammt!«, entfuhr es Kyle. »Bin ich blöd! Der Name kam mir doch gleich seltsam vor, als ich ihn ausgesprochen hab.«

»Mach dir keine Sorgen«, meinte Tom. »Ich würde  sagen, das alte Mädchen guckt eher Seifenopern als  South Park.«

»Sie klang wie eine nette alte Dame«, fügte James hinzu und holte ein Klappmesser und zwei riesige Rollen Teppichklebeband aus dem Lieferwagen.

»Jetzt fangt bloß nicht an, Mitleid mit ihr zu haben«, sagte Kyle. »Sie hat einen Alarmknopf, und wenn ihr nicht aufpasst, wird sie ihn drücken.«

 

Er zog sich einen schwarzen Kapuzenpulli über, tauschte seine Rapid-Trak-Mütze gegen eine Sturmhaube und holte ein Stück Gummischlauch aus dem Lieferwagen. Tom lief derweil leise mit James zum Wachhäuschen zurück.

»Nenn mich sexistisch, wenn du willst«, flüsterte Tom, als er sich mit James zu dem Häuschen schlich. »Aber irgendwie fühlt sich das ungut an. Es ist, als ob man jemandes Großmutter verprügeln soll.«

Die Jungen konnten die Frau im Wachhäuschen sitzen sehen. Das Radio spielte, und sie war in ein Kreuzworträtselheft vertieft.

»Hände hoch!«, schrie Tom in überzeugendem Schurkentonfall, als er die Tür aufriss und die Frau von ihrem Stuhl stieß.

Mit einem Aufschrei stürzte sie zu Boden.

»Halt die Klappe!«

James kniete sich neben sie, und während Tom sie mit dem Fuß am Boden festhielt, stopfte er ihr einen  Knebel in den Mund und wickelte ihr das Klebeband um den Kopf, damit sie ihn nicht wieder ausspucken konnte. Dann holte er ihre Handtasche unter der Konsole hervor und fischte ein Schlüsselbund heraus.

»Hab sie«, sagte er.

»Okay, Alte«, rief Tom, nahm seinen Fuß weg und bewies seine Körperkraft, indem er sie mühelos mit einer Hand hochzog. »Wir gehen jetzt. Und keine Mätzchen!«

»Wenn Sie tun, was wir sagen, passiert Ihnen nichts«, fügte James hinzu, der sich genötigt sah, die Rolle des Guten zu übernehmen, wenn Tom den Bösen spielte.

Die Jungen führten die vor Angst zitternde Frau vom Gelände, am Maschendrahtzaun entlang und eine überwucherte Böschung an der Grenze zum nächsten verlassenen Grundstück hinunter, das offensichtlich einmal einer Baufirma gehört hatte.

»Auf den Boden!«, befahl Tom und versetzte der Frau einen Stoß.

Als sie mit dem Gesicht nach unten im Gras lag, band ihr James Knöchel und Handgelenke mit dem Klebeband zusammen und verband die beiden Fesseln dann so miteinander, dass die Frau gut verschnürt war und sich nicht irgendwohin rollen konnte.

»Gut«, stellte James fest und reichte Tom ihre  Autoschlüssel. »Du gehst rüber und holst ihr Auto, ich helfe beim Feuer.«

Tom lief die verlassene Straße zum Parkplatz vor dem Sortiergebäude entlang, und James ging zur Schranke zurück. Plötzlich fiel ihm auf, dass er nicht mehr wusste, wo Kyle geparkt hatte.

»Kumpel!«, rief er vorsichtig, da er zwar Kyles Aufmerksamkeit erregen wollte, aber nicht gleich die aller anderen.

Kyle befand sich so nah bei ihm, dass James erschrak, als er ihn antworten hörte. Er ging zwischen zwei Lastern hindurch und entdeckte Kyle an der Rückseite des Lieferwagens. Der Schlauch, mit dem das Napalm versprüht werden sollte, war bereits angeschlossen.

»Ich habe die Kontrollen am Tank schon gecheckt«, erklärte Kyle. »Willst du nach vorne gehen und fahren?«

»In Ordnung.« James nickte.

»Vergiss nicht, unseren Rucksack mit allen Sachen mitzunehmen, bevor du aussteigst!«

James kletterte hinter das Steuer und drehte den Schlüssel im Zündschloss um.

»Und fahr bloß langsam!«, schrie Kyle, als er hinten in den Laderaum stieg. »Ich habe keine Lust in eine Pfütze mit Napalm zu fliegen!«

James legte den ersten Gang ein und rollte langsam aus der Parklücke. Die Gangschaltung war ungewohnt, und er hatte Angst, den Wagen abzuwürgen.  Er fuhr Schritttempo, und Kyle lehnte sich mit dem Schlauch aus der hinteren Tür und sprühte Napalm über die parkenden Fahrzeuge zu beiden Seiten. Gelegentlich hinterließ er auch auf dem Asphalt einen Streifen davon, damit sich das Feuer schnell von einem Wagen zum nächsten ausbreiten konnte.

Es gab vier Reihen Fahrzeuge, doch als sie sich zur Hälfte durch die dritte gearbeitet hatten, sprang Kyle mit besorgtem Gesicht auf und schlug auf den Verteiler. James hielt an und sah durch die Klappe ins Heck.

»Der Druck im Tank ist fast auf null«, verkündete Kyle. »Egal wie heftig ich pumpe, es tröpfelt nur noch. Ich will, dass dieser Transporter hier das restliche Napalm abkriegt, schließlich ist er mit unseren Fingerabdrücken übersät.«

»Klingt vernünftig«, meinte James.

Er zog den Schlüssel ab und spürte ein leises Bedauern bei dem Gedanken, einen Transporter zu vernichten, der kaum dreitausend Kilometer auf dem Tacho hatte. Er warf sich den Rucksack mit all den Karten und Unterlagen über die Schulter und sprang hinaus. Der scharfe Geruch des verdickten Benzins, das sie über mehr als sechzig Laster und Lieferwagen versprüht hatten, stieg ihm in die Nase.

»Ich zittere«, stellte er fest und betrachtete unsicher grinsend seine behandschuhten Hände. »Lass uns hier verschwinden. Hast du die Fläschchen?«

Kyle nickte. »Und das Feuerzeug ist in meiner hinteren Hosentasche.«

Schnell liefen die Jungen in Richtung Tor, blieben jedoch abrupt stehen, als sie einen Blick auf ihre einzigen Fluchtweg warfen: Keine Spur von Tom oder dem Auto der Wächterin, vielmehr stand ein Lieferwagen von Rapid Trak mit laufendem Motor vor der Metallschranke, und im Wachhäuschen telefonierte ein uniformierter Fahrer. Drei weitere Angestellte von Rapid Trak waren unterwegs zur Schranke.

»Verdammt!«, stieß James hervor. »Was jetzt?«

»Wo ist Tom?«, wollte Kyle wissen und sah die Straße entlang.

»Entweder hat man ihn geschnappt, als er das Auto geholt hat, oder er hat Schiss gekriegt, als er gesehen hat, wie der Lieferwagen vorfuhr und der Fahrer nach der Wächterin gesucht hat.«

»Na klasse«, knurrte Kyle.

»Also, was machen wir jetzt?«, erkundigte sich James. »Abhauen?«

»Bleibt uns ja kaum etwas anderes übrig«, gab Kyle zurück. »Wenn wir geschnappt werden, ist unsere Mission geplatzt, und ich werde nicht hier stehen bleiben und darauf warten, gegrillt zu werden.«

James und Kyle rannten los und schafften es am Wachhäuschen vorbei, bevor der Mann im Inneren ihre schwarzen Gestalten bemerkte. Er schrie etwas, woraufhin die drei, die gerade hinzukamen, die beiden Jungs verfolgten, die die verlassene Straße entlangjagten.  Zwei der Männer waren übergewichtige Schwabbelbäuche, aber der dritte war ein großer schwarzer Kerl, der ziemlich schnell laufen konnte.

Nach etwa dreihundert Metern war er ihnen nahe genug, um James zu stoßen. James stolperte in vollem Lauf, verdrehte sich den Knöchel und stürzte auf den Asphalt. Seine Plastikhandschuhe rissen, als er schützend die Hände vors Gesicht hielt.

Er versuchte, wieder aufzustehen, doch ein gut gezielter Karatekick traf ihn in die Rippen und ließ ihn erneut auf den Asphalt stürzen. Kyle bemerkte, dass sein Kumpel in Schwierigkeiten war, und drehte sich um. Der Schwarze nahm Kampfhaltung ein, was Kyle nicht gerade zuversichtlich stimmte. Der Kerl war ein Riese, einen halben Meter größer als er selbst und offensichtlich kampferfahren.

Doch die Rettung nahte in Form zweier Scheinwerfer, die aus der Dunkelheit auftauchten. Tom war mit dem Fiesta der Wächterin aus einer Nebenstraße gekommen und nietete den Riesen um. Er wurde über die Motorhaube geschleudert und knallte mit grauenvoll dumpfem Geräusch auf den Asphalt. Einen Augenblick erstarrten Kyle und James vor Schreck.

Doch als das Auto scharf bremste, packte Kyle James am Arm, um ihm aufzuhelfen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kyle.

»Ich krieg keine Luft mehr!«, japste James und griff sich an die Brust. »Meine Rippen bringen mich um!«

Kyle öffnete die hintere Wagentür und half James hinein, der auf dem Rücksitz zusammenbrach.

»Wohin warst du verschwunden?«, fragte Kyle verärgert und knallte die Beifahrertür zu, während Tom beschleunigte.

»Ich habe draußen im Auto auf euch gewartet«, erzählte Tom. »Aber dann ist dieser Kerl mit dem Rapid-Trak-Lieferwagen gekommen. Er hat gesehen, dass niemand im Häuschen war, und ist zu mir rübergekommen, also bin ich losgefahren und habe eine Runde um den Block gedreht.«

»Idiot!«, warf ihm Kyle vor und riss sich die Sturmhaube ab. »Er ist kleiner als du, und du hattest das Überraschungsmoment auf deiner Seite. Warum bist du nicht rausgesprungen und hast ihn k. o. gehauen, anstatt ihm die Gelegenheit zu geben, die Kavallerie anzurufen?«

»Darüber habe ich gar nicht nachgedacht«, gab Tom zu, bog links ab und blieb hinter dem Fuhrpark von Rapid Trak stehen.

»Warum hältst du an?«, wollte Kyle wissen. Doch noch bevor Tom antworten konnte, fiel es ihm ein. In der ganzen Aufregung hatte er ganz vergessen, warum sie eigentlich hier waren. Er ließ das Fenster herunter und holte zwei kleine Whiskeyfläschchen aus der Tasche. In jeder Flasche steckte ein Papierstöpsel, und sie waren zu etwa einem Drittel mit einem extra dickflüssigen Klumpen Napalm gefüllt.

»Lass den Fuß auf dem Gaspedal, denn gleich wird’s richtig knallen«, wies er Tom an.

Er zündete die Papierstöpsel in den beiden Fläschchen an und warf sie hoch über den Maschendrahtzaun. James und Kyle blickten zurück, während Tom das Gaspedal durchtrat und in rascher Folge die Gänge wechselte.

Doch zwanzig Sekunden vergingen, und es war noch immer nichts passiert.

»Sollen wir zurückfahren?«, fragte Tom und ging vom Gas.

»Wie kann das sein?«, rief Kyle wütend. »Dort ist doch alles mit Benzin getränkt!«

»Unglaublich«, keuchte Tom, hielt den Wagen an und hämmerte mit den Fäusten auf das Lenkrad.

»Wir können jetzt nicht umdrehen«, erklärte Kyle. »Bestimmt sind schon die Bullen schon unterwegs. Es ist zu ge …«

Bevor er den Satz beenden konnte, leuchtete der Himmel auf. Obwohl der kleine Fiesta mehrere Hundert Meter vom Fuhrpark entfernt war, wackelte er von der Druckwelle der Detonation. Alarmanlagen gingen an, die Fenster in den umliegenden Gebäuden zersprangen, und die Hitze war so stark, dass James sie sogar durch die Heckscheibe spüren konnte.

Die Reifen quietschten, als Tom aufs Gas trat. Sie hatten gerade das Industriegebiet verlassen und waren wieder auf der zweispurigen Straße, da ließ eine  zweite Explosion fünfzig Meter hohe Feuersäulen in die Luft schießen. Sobald der Lärm verstummt war, konnten sie in der Ferne die ersten Polizeisirenen hören.
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Zwanzig Minuten später erreichten James, Kyle und Tom ein Haus im Pseudo-Tudorstil, etwa sieben Kilometer außerhalb von Wrexham. Das Licht in der Garage ging an, als sie in die Auffahrt einbogen, und als sie drinnen anhielten, war ein schlaksiger Mann bereits um das Auto herumgelaufen und schloss hinter ihnen das Metalltor.

»Und?«, fragte er, als sich drei der Wagentüren öffneten. »Irgendwelche Verfolger?«

»Nicht, soweit wir sehen konnten«, antwortete Tom.

»Ich heiße Mark«, sagte die Bohnenstange.

Kyle sah sich um und bemerkte, dass der Mann Einmalhandschuhe trug und eine Pistole im Gummibund seiner Shorts steckte.

»Lasst die Karten, schmutzigen Handschuhe und alles, was wir euch gegeben haben, im Auto. Ich tausche die Nummernschilder aus, fahre es auf die andere Seite der Stadt und verbrenne es noch vor Sonnenaufgang auf einem Feld.«

James musste sich beim Aussteigen an der Garagenwand abstützen.

»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Kyle.

»Atmen geht wieder«, meinte James. »Aber mein Knöchel tut höllisch weh.«

»Ich habe die ganze Nacht Polizeifunk gehört«, erzählte Mark. »So wie es klingt, habt ihr eure Sache gut gemacht. In dem Fuhrpark standen Wagen im Wert von über zwei Millionen, und ich bezweifle, dass noch irgendein einsatzfähiges übrig ist, wenn sich der Rauch verzogen hat.«

Tom sah Mark an und fragte: »Ich habe einen Kerl mit dem Wagen angefahren. Hast du darüber irgendetwas gehört?«

»Nur, dass man einen Krankenwagen gerufen hat«, erwiderte Mark und zog drei Paar Einmalhandschuhe aus seiner Hemdtasche. »Kommt mit ins Haus. Tut mir leid, aber ihr müsst die hier tragen, und aus Sicherheitsgründen rate ich euch auch dringend, zu Hause die Schuhe und Klamotten zu verbrennen, die ihr heute Nacht angehabt habt.«

»Unsere Mutter wird begeistert sein, uns zwei Paar neue Schuhe kaufen zu müssen«, meinte Kyle, während er James half, durch die Verbindungstür in eine hübsch eingerichtete Küche zu humpeln.

»Um Geld muss sich die AFA glücklicherweise keine Sorgen machen«, erklärte Mark lächelnd. »Bevor ihr geht, gebe ich euch genug Bares mit, um die Sachen zu ersetzen.«

»Wohnst du hier?«, fragte James.

Mark schüttelte den Kopf und schaltete das Licht in der Garage aus. »Es ist ein Ferienhaus. Es ist schön abgelegen, und wir haben die Miete für zwei Wochen bezahlt, so habe ich genug Zeit, alle Spuren zu beseitigen, wenn ihr weg seid.« Er blickte auf seine Uhr. »Ihr drei wollt sicher nicht allzu lange in dieser Gegend bleiben, aber ich weiß, dass ihr seit Stunden unterwegs seid, also könnt ihr euch hier gerne etwas ausruhen, bevor ihr mit dem anderen Wagen weiterfahrt. Ich setze Wasser auf, im Kühlschrank sind Samosas, oder ich kann euch Sandwiches machen, wenn euch das lieber ist.«

»Samosas sind prima«, sagte Kyle. »Aber ich mache mir ein wenig Sorgen um James. Er ist total verschrammt und blutig, und wenn uns die Bullen an einer Straßensperre oder so anhalten, fällt er sofort auf. Kann er vielleicht hier duschen?«

»Hört sich nach einer sinnvollen Vorsichtsmaßnahme an«, meinte Mark. »Das Badezimmer ist gleich oben an der Treppe. Saubere Handtücher hängen am Geländer. Ich kümmere mich dann darum, alle Spuren mit Bleiche zu beseitigen, bevor ich gehe.«

»Ich helfe dir die Treppe hinauf«, bot Kyle James an.

James humpelte aus der Küche und den Gang entlang. Am Fuß der Treppe sah er zu Kyle zurück.

»Ich komme schon klar«, meinte er.

»Ich sorge dafür, dass Mark und Tom nicht nach oben gehen«, flüsterte Kyle schnell. »Dusch so schnell du kannst, dann sieh in den Zimmern nach, ob du irgendetwas von Marks Sachen findest. Das hier ist unsere einzige Chance, etwas Handfestes über die AFA zu finden, bevor wir in deren Großaktion reingezogen werden.«

»Gut.« James nickte. »Aber ich kann mich nicht schnell bewegen, also mach richtig Lärm, wenn jemand nach oben kommen will.«
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Mark gab ihnen eine neue Karte, auf der für den Rückweg eine andere Strecke eingezeichnet war. Es war weiter, aber dafür schneller, weil sie direkt von Wales nach England hinüberfuhren und die ganze Zeit auf der Autobahn blieben.

Das Auto war ein klobiger Nissan X-Trail, und da sie erst um halb drei losfuhren, war der Verkehr erträglich. Tom döste auf dem Beifahrersitz, und James hatte sich auf der Rückbank ausgestreckt.

Kyle war erschöpft und kämpfte damit, wach zu bleiben. Die reflektierenden Spurbegrenzungen schienen ihn hypnotisieren zu wollen. Um nicht einzunicken, begann er, mentale Spielchen zu spielen: Er erstellte Zeitpläne und ging das Alphabet durch und versuchte, für jeden Buchstaben eine Automarke, Rockband oder ein Nahrungsmittel zu finden.

Er wusste, dass es gefährlich war, übermüdet Auto zu fahren, und wurde von den Schildern am Straßenrand gelockt, auf denen Zimmer für 39 Pfund pro Nacht angeboten wurden. Aber er schätzte, dass alle längst von Familien belegt waren, die von den Staus die Nase voll hatten, und selbst wenn nicht, konnte er ohne Kreditkarte nicht einchecken.

Doch obwohl Kyle einige Male von der Spur abdriftete und einmal einem Bus, der auf der Überholspur eigentlich nichts verloren hatte, haarsträubend nahe kam, erreichten die drei morgens um Viertel vor sechs wohlbehalten die Raststätte Rigsworth.

Der Himmel begann sich bereits orange und violett zu verfärben, als Kyle etwa zwanzig Meter von der Stelle entfernt, an der er elf Stunden zuvor den Lieferwagen abgeholt hatte, parkte.

Er löste seinen Gurt und stieß Tom an. »Los, aufwachen!«

»Sag mir, dass es nicht nur ein Traum war«, nuschelte Tom grinsend und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wir haben ihnen kräftig in den Hintern getreten, was?«

James sah auf die Uhr und steckte dann den Kopf zwischen den Sitzen nach vorne. »Du bist ja gut durchgekommen, Kyle.«

»Ich bin erledigt«, sagte Kyle. »Was machen deine Kriegsverletzungen?«

James zog das T-Shirt hoch und betrachtete die schwarzen und blauen Flecken auf seiner Brust.

»Tun weh«, meinte James, als er vorsichtig mit dem Finger darauf drückte. »Trotzdem glaube ich nicht, dass was gebrochen ist, dafür schmerzt es nicht genug.«

»Und was ist mit deinem Knöchel?«

»Der ist geschwollen, aber ich kann erst was sagen, wenn ich aussteige und versuche, ihn zu belasten.«

Alle drei Jungen mussten zur Toilette, aber bevor sie die Autotüren öffneten, sammelten sie ihre Sachen zusammen. James stieg als Erster aus und stützte sich bei den ersten vorsichtigen Schritten am Dach ab. Bei jedem Schritt verspürte er einen durchdringenden Schmerz in seinem Bein, aber in der Grundausbildung hatte er sich schon einmal mit einer ähnlichen Verletzung durchgebissen, und immerhin musste er hier keinen Hindernisparcours absolvieren, während ihn ein Trainer anbrüllte, er sei ein fauler Knochen, der nur simuliere.

»Ich muss die Schlüssel im Wagen einschließen«, sagte Kyle nach einem tiefen, belebenden Zug frischer Morgenluft. »Also passt auf, dass ihr alles mitnehmt, denn danach sind wir ausgeschlossen.«

James und Tom sahen sich ein letztes Mal im Auto um, knallten dann die Türen zu und gingen zum Restaurant. Kyle blieb dicht neben James, falls dessen Knöchel nachgab, aber Tom sagte, seine Blase platze gleich, und raste zu den zu den Toiletten.

Aufgeregt stellte Kyle die Fragen, die ihm die letzten  fünf Stunden auf der Zunge gebrannt hatten. »Hast du im Haus irgendwelche Informationen gefunden?«

»Ich habe mir seinen Führerschein ansehen können. Sein richtiger Name ist Kennet Marcussen. Außerdem habe ich einen Stift gefunden und mir alle Nummern aus der Kurzwahlliste seines Handys notiert sowie die von ein paar Kreditkarten. Das Ganze habe ich während der Fahrt, als Tom geschlafen hat, zum Campus geschickt.«

»Super!« Kyle unterdrückte ein zufriedenes Grinsen, weil er wusste, dass jemand von der AFA in der Nähe sein konnte, um den großen Nissan abzuholen. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass du da hinten Nachrichten verschickt hast. Vielleicht kann der MI5 sogar ein Überwachungsteam auf Mark ansetzen, bevor er aus dem Haus verschwindet.«

»Ich schätze, sie werden auch hier jemanden postieren, der aufpasst, wer den Nissan abholen kommt.«

»Nicht schlecht für eine Nacht Arbeit«, meinte Kyle, als sie durch die Automatiktüren in den frisch geputzten Eingangsbereich des Restaurants traten.

»Aber Tom hat diesen Kerl überfahren«, wandte James ein. »Und so wie die Flammen in den Himmel geschlagen sind … Was, wenn einer der Typen beim Wachhäuschen von der Explosion erwischt worden ist?«

»Die hätten schon echt beknackt sein müssen, nicht abzuhauen, als sie uns abhauen sahen«, beruhigte  ihn Kyle. »Der Benzingestank hat einem ja das Wasser in die Augen getrieben, und die mussten annehmen, dass wir irgendwo einen tickenden Zünder versteckt hatten.«

»Ich hoffe wirklich, dass du recht hast«, seufzte James. »Wenn wir eine falsche Entscheidung getroffen haben, werden wir bei unserer Rückkehr zum Campus ein paar unangenehme Fragen beantworten müssen.«

»Wenn man mit dem Spielzeug großer Jungs spielt, besteht immer ein gewisses Risiko«, erklärte Kyle. »Als ihr geschlafen habt, habe ich ein paar Mal das Radio angemacht, und sie haben das Feuer erwähnt und einen weiteren Anschlag im Süden. Aber sie haben nur etwas von unbestätigten Verlusten gesagt, nichts Bestimmtes.«

Auf dem Weg zu den Toiletten kamen die Jungen an Paaren und Familien vorbei, die sich ein opulentes Frühstück schmecken ließen, und betrachteten sie neidisch.

»Ich könnte sterben für ein Schinkensandwich«, sagte Kyle. »Dann noch fünfzehn Stunden Schlaf, und ich bin wieder der Alte.«
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Tom setzte James und Kyle um kurz vor sieben wieder in Corbyn Copse ab. Lauren saß im Wohnzimmer und sah die Meldungen im Nachrichtenkanal.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Die Animal Freedom Army ist das Thema Nummer eins!«

James und Kyle waren begierig auf Neuigkeiten. »Was sagen sie denn?«

»Also, was euren Überfall angeht, gibt es einhundertsechs Fahrzeuge mit Totalschaden und zwei Männer mit Rauchvergiftung im Krankenhaus«, erzählte Lauren. »Und habt ihr jemanden überfahren?«

James nickte. »Das war Tom.«

»Der Mann liegt auch im Krankenhaus. Sie sagen, er sei schwer verletzt, aber stabil. Wenn ihr ein paar Minuten zuseht, zeigen sie bestimmt noch mal die Bilder von dem Feuer. Die Feuerwehr versucht immer noch, die Gebäude zu retten. Und im Süden hat es einen weiteren Anschlag gegeben.«

James und Kyle sahen die Tickermeldungen am unteren Bildschirmrand: LETZTE MELDUNG - CLYDE WAINWRIGHT, VORSITZENDER VON MALAREK UK, WÄHREND SEINES URLAUBS AUF DEN KANARISCHEN INSELN VON EINER AUTOBOMBE SCHWER VERLETZT.

»Um Himmels willen«, stieß James hervor.

»Ich dachte, das wüsstet ihr schon«, sagte Lauren. »Hattet ihr kein Radio im Auto?«

»Ich habe es auf der Autobahn ab und zu angemacht«, erklärte Kyle. »Aber das in Vivs Auto war kaputt.«

»Wann kam das mit der Autobombe in den Nachrichten?«, fragte James.

»Es kam als Kurzmeldung vor ungefähr einer halben Stunde.«

»Das ist eine größere Sache, als wir angenommen haben«, stellte Kyle kopfschüttelnd fest. »Wir haben gedacht, die AFA sei eine Splittergruppe der AFM, aber jetzt sieht es nach mehr aus. Man braucht eine gute Organisation und jede Menge Geld, um drei Operationen in dieser Größenordnung gleichzeitig durchzuführen.«

»Der Typ, Mark, hat mir ohne mit der Wimper zu zucken dreihundert Mäuse gegeben, damit Kyle und ich uns neue Klamotten und Schuhe kaufen können«, fügte James hinzu, doch dann blieb ihm der Mund offen stehen, als Ryan auf dem Bildschirm erschien.

Die Fernsehleute hatten Ryan gekämmt, ihm ein Jackett angezogen und eine Krawatte umgebunden. James las die Bildunterschrift, um sicherzugehen, dass seine müden Augen ihn nicht täuschten: Ryan Quinn - Gründer der Zebra-Allianz.

»Er war ein wenig beleidigt«, erzählte Lauren feixend. »Die BBC wollte ihm einen Wagen schicken, hat dann aber Madeline Laing vor die Kamera gekriegt und die Sache mit Ryan abgeblasen, sodass er sich jetzt mit Sky News vorliebnehmen muss.«

Lächelnd hörte James zu, wie Ryan die Aktionen der AFA verurteilte und die Hintergründe der Kampagne gegen Malarek Research zu erläutern begann.

Zara kam ins Zimmer gerauscht und begrüßte die beiden Jungen strahlend mit einem Kuss auf die Wange. »Guten Morgen, Jungs! Schön, dass wir euch beide gesund und munter zurückbekommen!«

»Hast du was darüber gehört, ob jemand bei der Napalm-Explosion verletzt worden ist?«, erkundigte sich James besorgt.

Zara schüttelte den Kopf. »Ich habe eben mit dem Campus gesprochen, und es scheint, dass nur der Mann, der von einem Auto überfahren wurde, ernsthaft verletzt wurde. Er hat sich den Arm und das Becken gebrochen, aber es besteht kein Grund zu der Annahme, dass er nicht wieder ganz gesund wird.«

»Gott sei Dank«, seufzte Kyle und grinste James erleichtert an.

»Der MI5 hat Kennet Marcussen überprüft«, fuhr Zara fort. »Er ist Däne. In den Achtziger- und frühen Neunzigerjahren war er in Tierbefreiungsgruppen in England und Europa aktiv, dann hat man ihn aus den Augen verloren. Man hatte allgemein angenommen, er sei nach Dänemark zurückgekehrt und habe eine Familie gegründet oder so. Er war Mitglied einer längst nicht mehr existierenden Gruppe, der EAA: Extreme Animal Action. Die Gruppe war klein, hatte aber immer viel Geld, und die meisten ihrer Mitglieder lebten ursprünglich in einer rein weiblichen Kommune in der Nähe von Birmingham.«

James nickte. »Klingt sehr ähnlich wie das, was wir bislang von der AFA wissen. Kennen wir die Namen der Mitglieder von EAA?«

»Über die meisten hat der MI5 Akten«, bestätigte Zara. »Sie werden Nachforschungen anstellen und versuchen, ein Überwachungsteam auf Marcussen anzusetzen, bevor er das Haus in Wrexham verlässt. Aber sie müssen vorsichtig vorgehen, denn wenn er den Verdacht hat, dass er beschattet wird, ist eure Tarnung hinüber.

Außerdem werden diskrete Nachforschungen in den hiesigen Werkstätten angestellt. In euren Lieferwagen wurde ein Druckzylinder eingeschweißt, der Wagen wurde umlackiert, und die Logos von Rapid Trak wurden angebracht. Es kann nicht viele Betriebe geben, die so etwas in nur drei Tagen schaffen. Wir werden eine Liste mit Werkstätten aufstellen, die hier in der Gegend dazu fähig sind, und dann nachsehen, ob jemand davon Verbindungen zu bekannten Tierschutzaktivisten hat.«

»Na, zumindest erreichen wir langsam was«, sagte Kyle und gähnte herzhaft. »Ich bin völlig am Ende. Soll ich noch irgendetwas tun, oder kann ich mich ein paar Stunden aufs Ohr legen?«

Zara kratzte sich am Kopf. »James’ Textnachricht war ziemlich umfassend - ich denke also, dass ich über die jüngsten Geschehnisse ausreichend auf dem Laufenden bin.«

»Dann werde ich mich auch ein paar Stunden zurückziehen«,  erklärte James, den Kyles Gähnen angesteckt hatte.

»Nein, ich fürchte nicht«, widersprach Zara. »Du hast einen üblen Tritt in die Rippen abbekommen, und ich möchte, dass sich das ein Arzt ansieht.«

»Aber mir geht es gut!« James schnalzte genervt mit der Zunge. »Ich war die halbe Nacht wach. Ich habe echt keinen Bock, jetzt noch sechs Stunden in der Notaufnahme rumzuhocken.«

»Ich ehrlich gesagt auch nicht«, erwiderte Zara. »Aber es könnte sein, dass du eine gebrochene Rippe hast. Ich will, dass du geröntgt und von einem Arzt untersucht wirst.«
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Kyle hatte zwar Mitleid mit James, aber es war durchaus von Vorteil, einschlafen zu können, ohne dass James im unteren Bett herumrumorte und nervtötend durch das linke Nasenloch pfiff. Kyle schlief tief und fest, doch das stundenlange Autofahren spukte ihm noch im Kopf herum, und als Lauren ihn wachrüttelte, hatte er gerade von der Autobahn geträumt.

»Dein Telefon«, sagte Lauren, stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt ihm das Handy vor die schlaftrunkenen Augen. »Unbekannter Anrufer. Geh ran!«

»Ja, hallo?«, fragte Kyle träge, nachdem er sein Handy aufgeklappt hatte.

Als er die bekannte weibliche Stimme hörte, setzte er sich ruckartig auf.

»Ihr habt gestern Nacht gute Arbeit geleistet. Willkommen in der Animal Freedom Army.«

»Danke«, antwortete Kyle. »Es lief ganz gut, nicht wahr?«

»Ich habe versucht, James anzurufen, aber sein Telefon ist ausgeschaltet.«

»Ja, unsere Mutter hat mitbekommen, wie sein Brustkorb aussieht, und ist mit ihm ins Krankenhaus. Und da muss man das Handy ja ausschalten.«

»Meinst du, sie hat Verdacht geschöpft?«

»Nein«, sagte Kyle. »James macht ständig solchen Mist. Wir haben behauptet, dass wir bei Tom und Viv waren, und er da die Treppe runtergefallen ist.«

»Und? Bereit für die ganz große Sache?«

»Bereit, willens und fähig«, versicherte Kyle begeistert.

Er wusste zwar, dass er noch keine Einzelheiten über die Operation selbst erhalten würde, doch er nahm an, dass er sich mit der Aktion der letzten Nacht etwas Respekt erworben hatte, und beschloss, herauszufinden, wann er gebraucht werden würde.

»Es gibt nur ein Problem«, meinte er. »Ich kann so ziemlich kommen und gehen, wann ich will, aber James ist erst vierzehn, und unsere Mutter will wissen, wo er sich rumtreibt. Es wäre also einfacher für uns, hier wegzukommen, wenn wir ein wenig im Voraus wüssten, wann ihr uns braucht, besonders,  wenn wir wieder über Nacht wegbleiben müssen.«

Halb erwartete er eine Abfuhr, doch die Frau schwieg einen Moment und sagte dann freundlich: »Wir holen euch Mittwochnachmittag ab. Wenn alles nach Plan läuft, werdet ihr am Freitagmorgen wieder zurück sein. Ist das machbar?«

»Das ist prima«, versicherte Kyle. »Ich fange gleich an, Mum zu bearbeiten. Wir erzählen ihr, dass wir in der Stadt bei einem Kumpel bleiben oder so.«

»Ich rufe euch Dienstagabend an und sage euch, was ihr mitbringen müsst und wo wir uns treffen«, erklärte ihm die Frau.

»Wir freuen uns darauf«, antwortete Kyle. »Bis dann.«

Er klappte sein Handy zu und reichte es Lauren.

»Tu mir einen Gefallen, Lauren. Ruf auf dem Campus an und sag ihnen, dass die AFA-Operation irgendwann zwischen Mittwoch und Freitag stattfinden wird, und dass James und ich definitiv beide mit von der Partie sind.«

»In Ordnung.« Lauren nickte. »Weißt du, ich frage mich, was sie wohl vorhaben. Ich meine, die haben zwei große Brandanschläge verübt und den Vorsitzenden von Malarek fast in die Luft gejagt, aber anscheinend war das nur der Anfang …«

»Wem sagst du das«, stöhnte Kyle. »Wir sind auf diese Mission geschickt worden, um einen dicken  Fisch an Land zu ziehen, aber ich glaube, wir haben einen Wal erwischt.«
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Zu wissen, dass die AFA Kyle und James erst am Mittwoch brauchte, hatte den Vorteil, dass die Cherubs sich eine Pause von ihrer Mission gönnen und Zara in die Stadt begleiten konnten, als die ihr Vorstellungsgespräch in der Downing Street hatte.

Nach der zweieinhalbstündigen Fahrt nach London trennten sie sich von Zara und verbrachten den Vormittag in den Geschäften der Oxford Street. Kyle kaufte ein paar CDs, hinter denen er schon eine Ewigkeit her war, James besorgte sich das neueste FIFA-Spiel für seine Playstation, und Lauren erstand T-Shirts für sich und knautschiges Spielzeug für Meatballs ständig wachsende Sammlung.

Mac hatte einen Tisch in einem schicken Restaurant am Picadilly Circus reserviert, aber als die Cherubs dort eintrafen, fanden sie eine Nachricht vor, dass sie nicht warten sollten: Der Premierminister habe sich verspätet, und Zara und Mac würden mit ihm zusammen zu Mittag essen.

Die meisten Restaurantbesucher waren Geschäftsleute im Anzug, und die Kids wurden schräg angeguckt, als der Kellner sie an einer eindrucksvollen  Bar mit Wasserfall vorbei zu einem Fenstertisch abseits der anderen Gäste führte. Von dort hatte man einen schönen Blick aus dem achten Stockwerk auf das Gewimmel von Touristen und Passanten unten auf dem Platz.

»Bin ich froh, dass ich die Rechnung nicht bezahlen muss«, meinte James, als er sich die Karte mit den Hauptgerichten ansah, von denen keines unter einundzwanzig Pfund kostete.

Schließlich befriedigten James und Kyle ihren Appetit auf Fleisch mit Steak und Pommes für fünfunddreißig Pfund, während Lauren gebratenes Gemüse in Erdnussbuttersoße wählte.

»Dir ist es echt ernst mit dieser Vegetariersache, was?«, fragte James, als der Kellner die Gerichte servierte. »Du wirst noch ganz käsig und dünn werden, wie die ganzen anderen Vegetarier.«

»Halt die Klappe und iss deine tote Kuh«, gab Lauren zurück. »Wenn du meinst, dass ein riesiges Stück rotes Fleisch gesünder für dich ist als das, was ich esse, bist du noch dümmer, als ich dachte.«

»Hey!«, rief Kyle energisch. »Das hier ist unser freier Tag. Wie wär’s also, wenn ihr mir mal einen Tag Pause von euren ewigen Streitereien gönnen würdet und das Thema wechselt?«

»Wie geht es heute deinen Rippen?«, erkundigte sich Lauren.

James zuckte mit den Schultern. »Bin noch ein bisschen steif, aber das war’s auch schon. Ich habe  Zara ja gleich gesagt, dass es nichts ist. Acht Stunden haben wir in dem Krankenhaus rumgesessen, und am Ende habe ich eine Packung Schmerztabletten gekriegt, die sie mir auch im Dorf hätte kaufen können.«

»Trotzdem: Vorsicht ist besser als Nachsicht«, meinte Lauren altklug.

»Ja, wahrscheinlich«, murmelte James und sah einer Taube zu, die auf dem Fensterbrett vor dem Restaurant landete.

»Wie Zara sich wohl schlägt?«, überlegte Kyle laut. »Muss schon komisch sein, jemand so Wichtiges zu treffen. Besonders bei einem Vorstellungsgespräch.«

»Heute Morgen hat es sich angehört, als hätte sie sich im Bad übergeben«, erzählte James.

»Morgenübelkeit«, kicherte Lauren und biss in eine gebratene Rübe. »Vielleicht ist sie auch noch schwanger.«

»Wenn ich wegen irgendwas nervös bin, kriege ich immer übelsten Durchfall«, erzählte Kyle.

James musste lachen. »Ist das nicht schön? Da sitzen wir in einem todschicken Restaurant mitten in London, bestellen Essen für hundert Mäuse und unterhalten uns übers Kotzen und Scheißen.«

»Wisst ihr was?«, fragte Lauren. »Ich glaube, ich hätte mir diese Camouflage-Hose doch kaufen sollen. Meint ihr, wir haben Zeit, noch mal zurückzugehen?«

»Auf keinen Fall«, wehrte James ab. »Ich kenne dich doch. Wir brauchen eine halbe Stunde, um zu dem Laden zurückzulaufen, und wenn wir dann da sind, willst du sie noch mal anprobieren und änderst deine Meinung wieder.«

»Wann hätte ich so etwas jemals getan?«, fragte Lauren mit spitzbübischem Grinsen.

»Außerdem will ich keine Tarnhosen tragende Vegetarierin als Schwester.«

»Wenn du nicht aufhörst, färbe ich mir die Haare wieder schwarz.«

»Mir hast du mit schwarzen Haaren gut gefallen«, fand Mac.

Die drei hatten aus dem Fenster gesehen und gar nicht bemerkt, dass der Kellner Zara und Mac an ihren Tisch geführt hatte. Er fragte sie, ob sie auch etwas bestellen wollten.

»Wir warten, bis die drei fertig gegessen haben«, erklärte Zara. »Sie könnten uns die Dessertkarte bringen, dann können wir zusammen Nachtisch und Kaffee bestellen.«

Der Kellner nickte und entfernte sich.

»Und?«, fragte Lauren, als er außer Hörweite war.

Zara vergewisserte sich, dass niemand ihre Unterhaltung mithören konnte, dann lächelte sie breit. »Es lief gut!«

»Ich war gestern auch bei dem Vorstellungsgespräch von Geoff Cox, und da ging es sehr formell zu«, erzählte Mac. »Er sprach mit den Ministern  über Schule und Bildungspolitik und ein wenig über seine Zeit beim Geheimdienst. Zaras Gespräch verlief vollkommen anders. Der Premierminister war fasziniert, als sie ihm von ihrer aktuellen Mission berichtete und davon, wie ihr zwei Jungs die AFA unterwandert habt, bevor überhaupt irgendjemand auch nur von dieser Organisation gehört hat. Er hat Zara sogar nach ihrer Familie gefragt, und am Ende hat er sich Bilder von Tiffany und Joshua angesehen. Nach diesen beiden Vorstellungsgesprächen bin ich fest davon überzeugt, dass Zara es geschafft hat.«

»Wow! Super!«, freute sich James. »Aber denk daran, dass wir alte Freunde sind, wenn es darum geht, Strafen zu verteilen, ja?«

»Keine Sonderbehandlung«, wehrte Zara kopfschüttelnd ab. »Du wirst dich eben benehmen müssen. Außerdem, ich weiß zwar, dass die Interviewrunde gut gelaufen ist, aber ich habe nicht die Absicht, die Champagnerkorken knallen zu lassen, bevor ich eine schriftliche Zusage in der Hand habe.«

Der Kellner kam zielstrebig an ihren Tisch und verteilte fünf Dessertkarten. James war zwar pappsatt nach seinem Steak, konnte jedoch nicht widerstehen.

»Warmer Schokoladenkuchen mit Blutorangenkompott«, las er strahlend vor. »Das muss ich unbedingt probieren.«

»Für euch Jungs ist morgen also ein großer Tag«, stellte Mac fest. »Ich nehme regen Anteil an dieser Sache.«

»Und der Premierminister ebenfalls«, fügte Zara hinzu. »Er hat den Innenminister extra gebeten, ihn auf dem Laufenden zu halten.«

Lauren sah ihrem Bruder an der Nasenspitze an, dass er sich unwohl fühlte, und imitierte ein heftig klopfendes Herz. »Babumm-babumm … fühlst du dich unter Druck gesetzt, James?«

Lachend legte Kyle ihm den Arm um die Schultern. »Wir machen uns keine Sorgen, nicht wahr, Kumpel? Wir müssen ja nur an einen unbekannten Ort fahren, einen uns nicht bekannten Plan vereiteln und eine gut bewaffnete, gut finanzierte und höchst gefährliche Terroristengruppe zur Strecke bringen.«

»Und dabei noch aufpassen, dass niemand verletzt wird«, ergänzte James.

Mac lachte, als Lauren weiter babumm-babumm  machte. James legte seinerseits den Arm um Kyle und zog ihn an sich.

»Weißt du, was ich glaube, Kyle?«, fragte er und grinste seinen besten Freund breit an.

»Was?«, wollte Kyle wissen.

»Ich glaube, wir sind total am Arsch!«
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Jo rief Kyle am Dienstagabend an, und was sie sagte, klang danach,als wolle die AFA höchste Sicherheitsvorkehrungen treffen. Die Jungen sollten präzise gehende Uhren tragen, und die Uhrzeit exakt einstellen, bevor sie losgingen. Sie sollten ganz normale Freizeitkleidung tragen und eine kleine Tasche oder einen Rucksack mitnehmen. Darin sollte sich Kleidung zum Wechseln, ein Handtuch, ein Minimum an persönlichen Toilettenartikeln und - wahlweise - ein Buch oder eine Zeitschrift befinden, die, so sagte Jo, gut zum Lesen auf einer langen Reise sein würden. IPods, Handys oder andere elektronische Spielereien, in denen sich Abhörgeräte verstecken konnten, waren verboten.

Treffpunkt war die verfallene Scheune, in der sie sich einen Monat zuvor mit den Aktivisten der Zebra-Allianz getroffen hatten, bevor sie die Polizeiautos demoliert hatten. Als James und Kyle dort ankamen, bemerkten sie Toms MG und sahen die beiden Brüder hinter der Scheune auf einem umgekippten Trog sitzen.

Kyle trat zu Tom und gab ihm einen langen Kuss, während Viv James kräftig auf den Rücken hieb, was seine bevorzugte Begrüßung für Leute war, die er mochte.

»Na, Cop-Killer? Lange nicht gesehen, was?«,  meinte er und sah dann zu Kyle und Tom hinüber. »Ich weiß, was du denkst, Kleiner. Ich meine, warum zum Henker sollte das irgendwie besser sein als das, was ich letzte Nacht mit Sophie angestellt habe?«

James musste laut lachen. »Na, dann geht es deinem Hintern wohl besser?«

»Ich bin voll genesen«, bestätigte Viv. »Es hat mich echt genervt, dass ich den Spaß am Montag verpasst habe. Tom hat gesagt, es wäre eine tolle Nacht gewesen.«

»Auf jeden Fall war es nicht langweilig«, bemerkte James grinsend, als es auf der anderen Seite der Scheune hupte.

Die Jungen gingen um das Gebäude herum und sahen einen großen Lieferwagen heranrollen. Eine Frau mit Sonnenbrille stieg aus dem Führerhäuschen, und sobald sie den Mund aufmachte, erkannte James in ihr die Frau, die sich Jo nannte. Sie trug Cargohosen, und der Wölbung nach zu urteilen, steckte eine Handfeuerwaffe darin.

»Hallo Jungs«, sagte sie. »Mittlerweile wisst ihr ja, wie der Hase läuft, also geht in die Scheune und zieht eure Sachen aus.«

Auf der anderen Seite des Lieferwagens stieg eine weitere Frau aus. Sie war Anfang zwanzig und gut aussehend, mit roten Wangen. James fand, sie sah aus wie ein Mädchen, das heiraten und ein halbes Dutzend Kinder produzieren würde.
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Adelaide Kent, dachte Lauren und ließ vor Schreck fast ihre Kamera fallen.

Sie saß etwa zwanzig Meter von der Scheune entfernt im Gebüsch. Unsichtbar war sie zwar nicht, aber man musste schon sehr genau hinsehen, um sie entdecken zu können, und falls man sie erwischte, konnte sie sich die streichholzschachtelgroße Kamera immer noch schnell in die Unterwäsche stopfen und so tun, als sei sie nichts weiter als die neugierige kleine Schwester, die ihre Nase in Angelegenheiten steckte, die sie nichts angingen.

Als James, Kyle, Tom und Viv die Scheune betraten, um von den Frauen durchsucht zu werden, schlich Lauren vorsichtig durch die Büsche, bis sie sich auf Höhe des Lieferwagenhecks befand. Aus dieser Entfernung war sie zwar leicht zu entdecken, aber nur so konnte sie eine Aufnahme vom Inneren des Transporters machen, wenn sich seine Hecktüren öffneten.

Sie stellte den Videomodus an der kleinen Kamera ein, setzte sie auf einen Ast und band sie mit der kurzen Griffleine fest. Dann huschte sie schnell zu ihrem ursprünglichen Versteck zurück und holte eine winzige Fernbedienung hervor.

Als Erster kam James ein paar Minuten später aus der Scheune. Er zog seine Jogginghose herunter und pinkelte an die Scheunenwand. Die anderen liefen inzwischen schon zur Rückseite des Lieferwagens.  Jo öffnete die Hecktüren und Lauren drückte auf den Startknopf der Fernbedienung.
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»Na, das sieht ja gemütlich aus«, scherzte James beim Einsteigen in den Laderaum. Kissen und Sitzsäcke lagen auf dem blanken Metall. Es gab keine Fenster an den Seiten oder in der Tür, also würden sie nicht wissen, wohin die Fahrt ging, doch der Wagen hatte zuvor einer Sicherheitsfirma gehört, und man hatte die Notausstiegsklappe im Dach herausgenommen, um Licht und frische Luft hineinzulassen.

Der einzige andere Typ im Laderaum hatte es sich bequem gemacht, sich bis auf die Shorts ausgezogen und räkelte sich auf zwei Sitzsäcken. Er schien etwa zwanzig Jahre alt zu sein.

»Ich bin Jay«, sagte er und begrüßte die vier Neuankömmlinge Faust auf Faust. Jo schlug die Türen zu, und im Laderaum wurde es finster.

Nachdem es sich alle bequem gemacht hatten, legte Jay das Weiße Album der Beatles auf und bot ihnen Cola und Mineralwasser aus einer Kühltasche an.

»Seid froh, dass ich für Musik gesorgt habe«, sagte er grinsend. »Ich musste fast Krieg führen, um die Anlage hier reinzubringen - ich hab den Mädels gesagt, dass ich auf keinen Fall vier Stunden in einem Transporter sitze und die Metallwände anstarre.«

»So lange kann kein Mensch lesen«, meinte Kyle. »Schon gar nicht bei dem Licht.«

In dem großen Laderaum hatten die fünf Jungs genügend Platz, um sich auszustrecken, und James machte es sich auf einem großen Kissen bequem, den Kopf an ein kleineres gelehnt. Der Gedanke an die nächsten achtundvierzig Stunden machte ihn nervös, doch Tom, Viv, Jay und Kyle begannen, sich angeregt zu unterhalten, und es fiel ihm schwer, sich nicht von der Aufregung darüber anstecken zu lassen, dass sie auszogen, um ein Abenteuer zu erleben.

Das einzige Problem war, dass sie mitten im Hochsommer in einer schlecht belüfteten Metallschachtel saßen. Noch bevor sie die Autobahn erreicht hatten, waren alle Jays Beispiel gefolgt und hatten sich bis auf die Shorts ausgezogen.
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Lauren ließ dem großen Lieferwagen fünf Minuten Zeit, aus der Umgebung der Scheune zu verschwinden, bevor sie die Kamera holte und über die Felder zum Cottage rannte, wo Zara bereits am Küchentisch mit aufgeklapptem Laptop wartete.

»Und? Was hast du?«

»Ich habe Fotos gemacht«, stieß Lauren hervor. »Aber was noch wichtiger ist: Ich habe eine von ihnen erkannt! Adelaide Kent, mit der wir Meatball gerettet haben! Dabei schien sie so sanftmütig zu  sein, wie sie mit den Hunden umgegangen ist und ihre kleinen Schwestern ins Bett gebracht hat …«

»Du solltest doch am besten wissen, dass man Menschen nicht nach dem ersten Eindruck beurteilen kann«, mahnte Zara, während sie Laurens Kamera an den Laptop anschloss. Sie kopierte das Material auf die Festplatte und schickte es per E-Mail an CHERUB, bevor sie sich die Aufnahmen selbst ansah.

»Spiel mal den Film ab«, verlangte Lauren. »Ich wüsste gerne, ob man im Inneren des Transporters irgendwas erkennen kann.«

Auf dem Bildschirm öffnete sich der Windows Media Player. Die ersten paar Sekunden des Films waren verschwommen, weil sich die kleine Kamera erst von dem reflektierenden Sonnenlicht auf der Rückseite des Transporters auf den halbdunklen Innenraum einstellen musste.

Danach sah man Beine und Hintern, als die Jungen in den Laderaum kletterten, doch nachdem sie es sich auf den Kissen bequem gemacht hatten, erkannte Lauren doch etwas, das hilfreich sein konnte.

»Das ist Jay«, sagte sie und tippte auf den Bildschirm. »Adelaides Freund.«

»Kannst du dich an seinen Nachnamen erinnern?«

Lauren nickte. »Buckle, soweit ich weiß.«

»Gut gemacht, Lauren. Hoffentlich können wir uns mithilfe der Namen und der Fotos von der mysteriösen Jo ein Bild von der AFA machen.«

Ryan, der sich angewöhnt hatte, den ganzen Morgen im Bett zu verbringen, kam in einer gestreiften Pyjamahose in die Küche.

»Morgen«, murmelte er und nahm eine Packung Orangensaft aus dem Kühlschrank. »Habe ich euch gerade von Jay und Adelaide reden gehört?«

»Iiih!«, empörte sich Lauren. »Nicht aus der Packung trinken! Du bist ja genauso schlimm wie James!«

Grinsend holte Ryan ein Glas aus dem Schrank, doch Zara blieb ernst. »James und Kyle sind zu ihrem Treffpunkt gegangen, und dort hat Lauren eindeutig Adelaide Kent identifiziert.«

»Ihr macht wohl Witze!«, meinte Ryan, und seine Augenbrauen schossen so schnell in die Höhe, dass Lauren schon fürchtete, sie würden von seinem Kopf abheben.

Zara tippte mit dem Stift auf den Bildschirm. »Sieh selbst.«

»Sie ist mein Patenkind!«, stieß Ryan hervor. »Das dumme, dumme kleine Mädchen! Habt ihr eine Ahnung, wo sie hinwollen?«

»Nein«, meinte Lauren achselzuckend. »Glaubst du, dass Anna und Miranda auch darin verwickelt sind?«

»Ich bezweifle es«, erwiderte Ryan. »Andererseits, hättest du mir vor zehn Minuten gesagt, dass Adelaide daran beteiligt ist, hätte ich gesagt, du hast einen an der Waffel. Und auch Jay schien so ein netter  junger Mann zu sein. Er studiert mit Adelaide zusammen Film und Fernsehen an der Universität. Er hat mir erst kürzlich von seinem Praktikum erzählt, das er am Set für so einen großen Autoverfolgungsfilm macht.«

»Was?«, stieß Lauen hervor. »Wo wird der Film gedreht?«

»Das hat er nicht gesagt, aber bei Bath gibt es ein großes Filmstudio. Ich schätze, sie machen es dort.«

Zara sah Lauren scharf an. »Worauf willst du hinaus, Lauren?«

»Na ja«, meinte Lauren, »für einen Film mit vielen Verfolgungsjagden müssen jede Menge Autos geschrottet, umlackiert und umgebaut werden. Vielleicht hat Jay dort von ein paar Kumpels den Rapid-Trak-Transporter umbauen lassen, mit dem James und Kyle neulich nach Wrexham gefahren sind.«

»Ich habe schon abwegigere Theorien gehört«, fand Zara und gab Bath Filmstudio bei Google ein. »Ich hab es!«, rief sie und las vor: »Zurzeit wird in den Walker Studios bei Bath Wild Ride II gedreht, der zweite Teil des Überraschungsfilms aus dem Sommer 2004. Diesmal plant die Bande mithilfe einer Flotte alter Rennwagen die Kronjuwelen aus dem Tower zu stehlen …«

»Da lohnt sich doch eine Überprüfung«, fand Lauren.

Zara nickte. »Ich gebe die Informationen an den Campus weiter, dann kann einer unserer Rechercheleute anfangen, zu graben.«
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Die fünf Jungen versuchten, das Beste aus der Fahrt in dem Lieferwagen zu machen, die fast den ganzen Tag dauerte: Sie hörten Jays CDs, redeten über das Leben und bekämpften die Hitze dadurch, dass sie Unmengen Cola und Mineralwasser tranken. Jo hatte eine einzige Pinkelpause an einem Feld im Nirgendwo eingeplant und weigerte sich strikt, während der zweiten Hälfte der Fahrt noch einmal anzuhalten, obwohl die Jungen fast platzten.

Viv löste das Problem, indem er in eine Wasserflasche pinkelte und sie durch die Dachluke hinauswarf. James fand das ungeheuer komisch und musste es ihm natürlich nachmachen. Gleich darauf wurden die Jungen im Laderaum herumgeschleudert, als der Wagen mit einem scharfen Bremsmanöver zum Stehen kam.

Jo riss die Hecktür auf und schrie: »Wer von euch Idioten war das?«

Verlegen hob James den Finger.

»Du bist wohl vollkommen übergeschnappt!«, ereiferte sich Jo. »Wir fahren hier nicht in die Sommerferien!  Was, wenn die Flasche ein anderes Auto getroffen hätte? Oder wenn sich jemand unser Kennzeichen notiert hätte und die Bullen hätten uns angehalten?«

Zornig warf Viv ein: »He, Miss Hochnäsig! Für dich ist es ja schön und gut, du sitzt vorne mit einer Klimaanlage. Wir ersticken hier hinten! Wir haben literweise Wasser getrunken, und ich habe mehrmals um eine weitere Pinkelpause gebeten!«

Jo zog ihre Pistole aus dem Hosenbund und richtete sie auf Vivs Kopf. »Ich halte dich ja nicht davon ab, in eine Flasche zu pinkeln, aber es besteht keinerlei Notwendigkeit, sie aus dem Dachfenster zu werfen. Hast du die erste Flasche geworfen?«

»Und? Willst du mich jetzt dafür abknallen?«

Jo war es offensichtlich nicht gewohnt, dass man sich ihr widersetzte. Sie sprang in den Laderaum, entsicherte die Waffe und setzte sie Viv an den Kopf. »Wenn du diese Operation versaust, dann ramme ich dir diese Pistole ins Maul und verteile dein Gehirn an der nächsten Wand!«

»Hey, hey, hey!«, warf Kyle ein und hob abwehrend die Hände. »Uns ist allen heiß, uns ist allen langweilig, und das ist nur ein Missverständnis. Wir sollten uns wieder beruhigen, ja?«

»Wir sind doch alle im selben Team«, fügte Tom hinzu.

»Ich habe ein Auge auf dich«, knurrte Jo und steckte die Waffe wieder in die Hose.

»Dann stell dich hinten an. Eine Menge Frauen haben ein Auge auf mich geworfen«, gab Viv zurück, doch James fand, dass er ungewöhnlich gedämpft klang.

Verächtlich schüttelte Jo den Kopf, als sie aus dem Laderaum sprang und die Tür so heftig zuknallte, dass die Jungen um ihre Trommelfelle fürchteten.

Stirnrunzelnd flüsterte Tom Viv zu: »Mann, diese Leute meinen es todernst. Wann wirst du endlich lernen, deine Klappe zu halten?«

Viv war ziemlich durcheinander und unternahm einen halbherzigen Versuch, es zu verbergen. »Ich kann schon auf mich aufpassen«, meinte er im Tonfall eines Achtjährigen, der gerade einen Kampf verloren hat.
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Zara beendete ein zwanzigminütiges Telefongespräch und kam in den Garten. Nun, da Meatball alle Impfungen erhalten hatte, durfte er nach draußen und feierte seine neu gewonnene Freiheit damit, Blattläuse von einem Baumstamm zu lecken. Lauren saß in einem Liegestuhl und las Der Beagle: Aufzucht und Pflege.

»Und, was gibt es Neues?«, erkundigte sie sich.

»Der MI5 hat Jo anhand deiner Fotos identifiziert. Ihr richtiger Name ist Rhiannon Jules. Sie ist die Tochter von Joe Jules.«

Dieser Name sollte Lauren offenbar etwas sagen, aber sie hatte keine Ahnung, was.

»Hm, war wohl vor deiner Zeit, schätze ich«, meinte Zara schmunzelnd. »Joe Jules war ein Liedermacher, der zweiundachtzig in Los Angeles bei einer Kokainrazzia von der Polizei erschossen wurde. Rhiannon ist seine einzige Tochter, und da sich seine Alben immer noch gut verkaufen, kannst du davon ausgehen, dass sie ziemlich viel Geld hat.«

»Genug, um die AFA zu finanzieren?«

»Auf jeden Fall«, sagte Zara nickend. »Sagt dir der Name EAA noch was?«

Lauren verzog beim Nachdenken angestrengt das Gesicht. »Extreme Animal Action … das ist doch die Gruppe, mit der Kennet Marcussen in den Achtzigern zu tun hatte, oder?«

Zara nickte. »Die meisten Mitglieder der EAA waren Frauen, die in einer Kommune lebten. Einer unserer Rechercheleute hat herausgefunden, dass diese Kommune in einem großen Landhaus untergebracht war, das einmal einem amerikanischen Songschreiber gehört hat …«

»Joe Jules.« Lauren grinste.

»Wie hast du das nur erraten?«

Lauren quiekte auf, weil Meatball Männchen machte und ihre Fußsohlen ableckte.

»Das kitzelt«, kicherte sie und schubste ihn sanft weg. »Gibt es etwas Neues über das Filmstudio?«

»Und ob«, bestätigte Zara. »Du hattest den richtigen  Riecher. Sie haben Jay Buckle in den Polizeicomputer eingegeben, und er hat ausgespuckt, dass er zweimal bei Tierschutzdemonstrationen verhaftet wurde, beide Male zusammen mit Adelaide Kent. Vor zwei Wochen wurde er am Drehort von Wild Ride II verhaftet und wegen eines VW-Transporters vernommen, der zwei Tage zuvor verschwunden war. Die Vorwürfe stehen noch in der Akte, aber die Polizei hat nicht genug Beweise, um ihn anzuklagen.

Als der Transporter gestohlen wurde, befanden sich darin Fernsehkameras, Studiobeleuchtung und andere Ausrüstung für eine Dokumentation über die Dreharbeiten zu Wild Ride II. Sachwert: dreihundert Riesen. Und das Allerbeste ist, dass auch der Diebstahl einer Lacksprühanlage und eines für Autostunts verwendeten Druckbehälters aus Metall bei der Polizei in Avon gemeldet wurden.«

»Na, dann hat es sich ja gelohnt, dass ich mich da draußen versteckt und Fotos gemacht habe«, meinte Lauren zufrieden.

Zara nickte. »Wir bekommen langsam ein ziemlich klares Bild von der AFA. Wir haben bereits genügend Beweise, um einzugreifen und die ersten Verhaftungen vorzunehmen. Die Sache hat nur einen Haken: In diesem Augenblick sind James, Kyle und alle unsere Verdächtigen zu einem unbekannten Ort unterwegs und haben kaum die Absicht, wieder aufzutauchen, bevor sie nicht einen spektakulären terroristischen Anschlag verübt haben.«

»Ja«, sagte Lauren, »und ich frage mich, wozu sie die ganze Filmausrüstung brauchen.«
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Endlich erreichte der Transporter ein halb verfallenes Bauernhaus. Es hatte etwa ein Dutzend Zimmer, verteilt auf zwei Etagen, und die Jungen erhielten den Befehl, ihre Sachen in einen kahlen Raum zu bringen, in dem Schlafsäcke und Kissen auf dem Boden lagen. In der Küche waren zwei Männer mit der Zubereitung eines veganischen Bratens beschäftigt, von dem mindestens zwölf Leute satt werden könnten.

Jay und Adelaide mussten im Haus etwas installieren, und kurz darauf wurde Viv gebeten, ihnen dabei zu helfen. Somit hatten James, Kyle und Tom Zeit, auf dem einsamen Gehöft herumzustreifen und sich zu fragen, auf was sie sich wohl eingelassen hatten.

»Scheint, als seien wir hier weit ab von jeglicher Zivilisation«, bemerkte Kyle.

Die Sonne ging unter, und ihr Blick schweifte über heidebewachsene Hügel und felsige Berggipfel in der Ferne.

»Ziemlich raue Gegend«, fand James. »Was schätzt du, wo wir sind? Schottland?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir so weit gefahren sind«, entgegnete Kyle. »Vielleicht Nordengland. Northumberland oder so was in der Richtung.«

Als James sich umdrehte, sah er Mark - alias Kennet  Marcussen - armwedelnd durch das hohe Gras auf sie zusteuern.

»Kommt zurück!«, rief er. »Wir warten alle auf euch!«

Er führte sie in ein großes Esszimmer mit gewölbter Decke und dunklen Flecken an den Wänden, wo vor vielen Jahren einmal Bilder gehangen hatten. An einem Ende des Zimmers war eine Art Fernsehstudio aufgebaut worden, mit Kameras auf fahrbaren Stativen, großen Studioleuchten und einem Pult zur Videobearbeitung.

Das Bühnenbild bestand aus einem blassblauen Hintergrund, vor dem zwei moderne schwarze Sessel und in der Mitte ein mannshoher Käfig standen. Dieser war mehr zur Show als zur sicheren Verwahrung gedacht, er hatte verchromte Gitterstäbe, und innen baumelte ein Halsband.

Am anderen Ende des Zimmers stand Jo vor einem großen Flipchart, auf dem sie die genauen Details der Operation notiert hatte. Alle versammelten sich um sie, und Viv stellte sich zu James, Kyle und Tom. Er hatte mittlerweile einen schicken Anzug mit einer offensichtlich teuren, dazu passenden Krawatte an.

»Hast du dich entschlossen, Jo zu heiraten?«, fragte Tom feixend.

»Sieht gut aus, was?«, meinte Viv. »Ich hatte gerade ein Testshooting. Ich werde die Show moderieren.«

»Was für eine Show?«, wollte Kyle wissen.

Doch bevor Viv antworten konnte, klatschte Jo in die Hände. Sie wirkte verschwitzt, als ob sie schwere Sachen geschleppt hätte, und wie üblich beulte ihr eine Waffe den Hosenbund aus.

»Darf ich um Aufmerksamkeit bitten!«, rief sie streng.

Während es im Raum still wurde, zählte James elf Leute, außer ihm und Kyle.

»Okay«, begann Jo. »Danke, dass ihr alle gekommen seid. Es tut mir leid, dass die Fahrt für einige von euch unter so würdelosen Bedingungen stattgefunden hat, doch für das Gelingen dieser Operation ist es unerlässlich, dass wir in aller Heimlichkeit agieren. Ich muss sicher niemanden daran erinnern, während unseres Aufenthaltes hier keinem Menschen, den ihr nicht schon kennt, eure Nachnamen oder andere persönliche Daten zu nennen.

Der Start von AFA vor ein paar Tagen hat sich als Erfolg erwiesen. Laut den neuesten Nachrichtenmeldungen ist der Zustand von Clyde Wainwright immer noch kritisch, und es ist unwahrscheinlich, dass er seinen Posten als Vorstandsvorsitzender von Malarek UK wieder aufnehmen kann. Doch die Allgemeinheit schenkt unserer Botschaft immer noch keine Beachtung. Die Rettung von Tieren verdient heutzutage nicht mal mehr eine Meldung in den Nachrichten, und selbst die spektakulärsten  Fälle von Sachbeschädigung werden kaum noch wahrgenommen.

Unsere Gesellschaft kümmert sich herzlich wenig um Religion und noch weniger um die Politiker und Geschäftsleute, die sie regieren. Doch an einer Personengruppe hat die Öffentlichkeit immer noch großes Interesse: Prominente.

In weniger als zwölf Stunden werden wir einen prominenten Gast in unserem Käfig am anderen Ende dieses Zimmers haben, und unsere höchsteigene Fernsehsendung geht live ins Internet.«

Jo wirkte selbstzufrieden, als sie innehielt, um die Spannung zu steigern. »Für vierundzwanzig Stunden wird in diesem Raum das sensationellste Medienevent stattfinden, das je von Tierbefreiern durchgeführt wurde.«

Jo beugte sich vor, riss das erste Blatt vom Flipchart ab und zeigte einen DIN-A3-großen Schnappschuss eines Mannes, den jeder sofort erkannte.

»Kameraden«, rief Jo grinsend. »Darf ich euch unseren Stargast vorstellen, den prominenten Restaurantleiter und Fernsehkoch Nick Cobb!«
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Nick Cobb stand vor dem Spiegel in seiner Garderobe. In dem fensterlosen Raum gab es ein pastellrosa Sofa von 1985, und der abgenutzte Teppich wies glänzende schwarze Trittspuren auf. Cobb konnte sich noch an die Zeit erinnern, als die Sachen alle neu waren, und es deprimierte ihn, dass der Spiegel ihm zu sagen schien, er sei nicht weniger gealtert als die Möbel.

Seit seinem ersten Fernsehauftritt in den Tyneside-Studios war er weit gekommen, damals hatte er einen anderen Fernsehkoch in einer längst vergessenen Show vertreten. Jetzt besaß er acht Restaurants, hatte elf Kochbücher herausgegeben, die allesamt Bestseller waren, betrieb die längste Kochsendung im Fernsehen der Vereinigten Staaten und besaß einen Mehrheitsanteil am Satellitenkanal Gourmet-Network.

Cobb ging zur Bar hinüber und überlegte, ob er sich einen Wodka genehmigen sollte, doch es war erst zehn Uhr morgens, und die staubigen Flaschen und die Fingerabdrücke auf den Gläsern widerten ihn an. Seine Agentin Amanda klopfte an die Tür und trat sofort ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

Er wollte sie gerade fragen, warum sie sich darauf eingelassen hatten, in diesen schäbigen Laden zurückzukehren, als sich graue Reifen in den  Raum schoben. Das Mädchen im Rollstuhl war dreizehn Jahre alt, ihre Arme waren streichholzdünn, und an den Beinen hatte sie Metallstützen. Er hatte ihre herzzerreißende Geschichte gehört, konnte sich aber nur noch daran erinnern, dass er zu müde gewesen war, um zu widersprechen, als es darum ging, dass sie ihn in seiner Garderobe besuchte.

»Hallo, junge Dame«, begrüßte er sie mit einem Akzent, der irgendwo zwischen Mittelengland und Kalifornien lag. Den Charme schaltete er auf Knopfdruck an. »Du musst Gaynor sein!«

Das Mädchen lächelte und sagte etwas, beziehungsweise gurgelte etwas, denn aus ihrer Kehle hing ein Atemschlauch.

Glücklicherweise konnte Gaynors Mutter dolmetschen. »Sie hat Ihnen Kekse gebacken«, erklärte sie und holte eine luftdichte Schachtel aus einem Korb unter dem Rollstuhl.

Gaynor war so schwach, dass sie eine halbe Minute brauchte, um den Deckel zu öffnen. Cobb überbrückte die Stille damit, dass er seine Agentin bat, ihnen Tee zu holen.

»In sauberen Porzellantassen«, fügte er hinzu und fragte sich sogleich, ob ihn diese Forderung wie das prominente Arschloch klingen ließ, das er nie hatte sein wollen.

Cobb nahm einen der kleinen Biskuitkekse aus der Schachtel und biss hinein, das Schlimmste erwartend.

»Die sind ja köstlich!«, rief er strahlend.

Und das war nicht einmal gelogen. An diesen Keksen stimmte alles: Sie waren locker, aber nicht trocken und enthielten gerade genug Vanille, um nicht langweilig zu schmecken. Doch nachdem er das Gebäck gelobt hatte, wusste er nicht, was er noch sagen sollte, und irgendwie machte der perfekte Biskuit die Anwesenheit der strahlenden Gaynor noch unangenehmer.

Im Laufe der Jahre hatte er mehr als genug sterbende Kinder gesehen, doch immer noch fühlte er sich so unbehaglich wie bei dem Treffen mit dem ersten dieser Kinder vor acht Jahren. Was sollte man auch sagen? Hi Johnny, wie läuft’s mit der unheilbaren Krebskrankheit? Doch die Gegenwart des Todes zu ignorieren und von etwas anderem zu reden, schien unglaublich schwierig. Es war, als würde man in einem Pool schwimmen und gleichzeitig versuchen, den Alligator am anderen Ende zu ignorieren.

»Soooooooo«, sagte Nick gedehnt, während er nach einem weiteren der köstlichen kleinen Kekse griff. »Seid ihr mit dem Auto hergekommen? Wie war der Verkehr?«

Dann warf er einen Blick auf seine 16 000 Dollar teure Patek-Uhr und wünschte, dass Amanda - eine Meisterin des Small Talks - sich mit dem Tee beeilen würde.
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James war um fünf Uhr morgens geweckt worden, nachdem er eine unbequeme Nacht auf dem nackten Holzfußboden verbracht hatte. Kyle half ihm, sich die Haare braun zu färben und in eine Stachelfrisur zu gelen. Währenddessen diskutierten sie die Möglichkeiten, um die AFA-Operation zu sabotieren, ehe sie anlief. Aber es waren elf AFA-Mitglieder, mehrere von ihnen trugen Waffen, und die beiden Cherubs hatten keine Ahnung, wo sie waren, und keine Möglichkeit, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. Sie entschieden, vorerst mitzuspielen und zu hoffen, dass sich eine Gelegenheit ergab, die Operation zu stoppen, bevor jemand ernsthaft verletzt wurde.

Wieder stiegen sie in den stickigen, fensterlosen Laderaum des Lieferwagens, und nach einer Stunde Fahrt fand sich James in der vordersten Reihe eines Studiopublikums wieder und wurde von den Lampen über seinem Kopf langsam geröstet. Mark und Adelaide saßen rechts und links neben ihm.

Die AFA hatte getan, was möglich und angemessen war, um James unkenntlich zu machen. Seine Freizeithose und das Football-Shirt waren durch einen leicht punkigen Look ersetzt worden: alte schwarze Stiefel, Röhrenjeans mit Rissen an den Knien und ein schwarzes Kapuzenshirt mit der Aufschrift The Ramones  auf dem Rücken. Mark und Adelaide waren für ihren Auftritt in der Livesendung ähnlich zurechtgemacht worden.

Von einem schicken blauen Sofa aus lächelte Nick Cobb in die Kameras, während das Moderatorenehepaar Wendy und Otis Fox ihm einfache Fragen stellte. Das aufgeregte Publikum sog begierig jedes Wort des Mannes aus ihrer Heimat auf, der es zu Weltruhm gebracht hatte.

»Nun, Nick«, sagte Wendy Fox mit breitem Lächeln, wobei sich James über die Menge an Make-up wunderte, die sie sich ins Gesicht gekleistert hatte. »Sie haben eine umfangreiche Biografie geschrieben - achthundertfünfundsechzig Seiten. Warum hatten Sie das Gefühl, dass jetzt der richtige Zeitpunkt in Ihrem Leben dafür gekommen ist?«

Wieder lächelte Nick. »Ich habe eine Menge Kochbücher verkauft, und es gab Verleger, die seit Jahren mit der Bitte an mich herantraten, eine Autobiografie zu schreiben. Aber erst in Penny Marshall, meiner Co-Autorin, habe ich eine Person gefunden, die das Talent hatte, mir dabei zu helfen, mein Leben zu Papier zu bringen.«

»Nun, es ist eine wirklich faszinierende Lektüre«, erklärte Wendy Fox strahlend. »Und wie ich es verstanden habe, ist der Erlös aus dem Verkauf des Buches für einen guten Zweck bestimmt?«

»Ganz richtig.« Cobb nickte. »Vor ein paar Jahren bin ich fünfzig geworden. Meine Frauen haben mich alle verlassen, und meine Söhne sind auf dem College, daher habe ich entschieden, dass es an der Zeit ist, an etwas anderem zu arbeiten als an meinem  eigenen Kontostand. Die Tantiemen von Über Cobb werden einer Reihe von Organisationen zugutekommen, unter anderem der Caritas, dem Roten Kreuz und der Koch-Stiftung. Das ist eine Einrichtung hier in Tyneside, die eine Catering-Schule für sozial benachteiligte Jugendliche unterhält.«

Cobb sonnte sich im Applaus, als James’ Uhr auf 11:54 sprang. Er schob sich die Sonnenbrille auf die Nase, streifte die Kapuze über den Kopf und zog an den Bändern, damit sie straff um sein Gesicht saß. Gleichzeitig griffen Adelaide und Mark nach den versteckten Waffen in ihren Jacken.

»Keiner bewegt sich!«, schrie Adelaide, zog die Waffe und sprang von ihrem Sitz hoch.

Das Studiopublikum starrte sie ungläubig an - war das vielleicht ein Studentenscherz? Doch Mark setzte den Zweifeln mit einem Schuss an die Studiodecke ein Ende.

Das Geschoss traf eine der großen Leuchten an dem Gerüst über ihnen. Ein paar Leute im Publikum schrien auf, da es heiße Glasscherben auf sie regnete, während James und Adelaide die Bühne stürmten.

»Ich will Ihr Mikro!«, verlangte Adelaide und wedelte Wendy Fox mit der Waffe vor der Nase herum.

James nahm der Frau das kleine Mikrofon ab und klemmte es an Adelaides Bomberjacke.

»Es tut uns leid, dass wir Ihr Vormittagsprogramm  unterbrechen müssen«, verkündete Adelaide mit vibrierender Stimme. »Doch die Animal Freedom Army wird nicht tatenlos zusehen, wie Menschen wie Nick Cobb mit der Versklavung und Folter von Tieren Millionen scheffeln!«

Während Adelaide ein Banner mit der Webadresse der Animal Freedom Army entrollte, trat James auf den erstaunten Nick Cobb zu und zog Handschellen aus seiner Hosentasche.

»Die Handgelenke, wenn ich bitten darf!«

Cobb grinste dümmlich, nicht willens, den Ernst der Lage zu verstehen. In diesem Moment machte Otis Fox den plumpen Versuch, sich auf James zu stürzen. Unglücklicherweise hatte das Training des untersetzten Moderators in den letzten zehn Jahren aus einem gelegentlichen Spaziergang über den Golfplatz bestanden, sodass James ihm mit Leichtigkeit ausweichen konnte und ihm dann mit den Handschellen in der Faust einen Schlag auf die Nase versetzte.

Wendy Fox quiekte wie ein Schwein, als Otis mit blutüberströmtem Gesicht über die Sofakante stürzte.

»Keine Mätzchen!«, verlangte James.

»Wenn noch jemand so einen Quatsch versucht, werde ich einen aus dem Publikum erschießen!«, schrie Mark und schwang die Waffe, bis sie auf Gaynors Rollstuhl in der ersten Reihe zeigte.

Im Publikum wurde es gespenstisch ruhig, abgesehen  von dem leisen Schluchzen einer Frau, die von den fallenden Glasscherben verbrannt worden war. Cobb streckte endlich die Hände nach vorne, sodass James ihm die Handschellen anlegen konnte, und Mark trat vom Publikum zurück und richtete seine Waffe auf den Kameramann, der dem Studioausgang am nächsten war.

»Aufmachen!«

Als das Tageslicht ins Studio fiel, befahl James dem Fernsehkoch, sich in Bewegung zu setzen. Er selbst trat als Letzter hinaus in den morgendlichen Nieselregen und rannte über den Parkplatz zu zwei Honda-Motocross-Maschinen.

Mark öffnete die Packtasche an einem der Motorräder und warf James einen Helm und Handschuhe zu. Adelaide setzte sich ebenfalls einen Helm auf und steckte die Waffe weg, bevor sie auch Cobb einen Sturzhelm aufstülpte.

»Ich kann nicht gleichzeitig fahren und schießen«, sagte Mark und gab James seine Waffe. »Sie ist entsichert.«

Mit der Waffe in der Hand hatte James die Macht, Cobb zu befreien, aber Kyle war bei Jo, und er befürchtete, dass sie ihn erschießen würde, wenn er die AFA verriet.

»Und wie soll ich mich festhalten?«, fragte Cobb und klimperte mit den Handschellen.

Adelaide erkannte, dass ihr sorgfältig ausgeklügelter Plan einen Haken hatte. Sie nahm einen kleinen  Schlüssel aus der Jeans, um die Handschellen aufzuschließen, und wies dann auf James: »Wenn du Dummheiten machst, erschießt dich der Junge!«

Ein paar Angestellte des Studios hatten sich auf die Feuertreppe im ersten Stock vorgewagt, und einer von ihnen hatte den Mut, sie mit einem Camcorder zu filmen. James fuchtelte einmal mit der Waffe in ihre Richtung, dann sprang er auf den dick gepolsterten Sitz des großen Motorrades und legte die Arme um Marks Taille.

»Alles klar!«, rief er.

Adelaide fuhr mit Nick Cobb voraus. Noch auf dem Studiogelände erreichte sie über neunzig Stundenkilometer, sah dann kurz über die Schulter und bog auf eine wenig befahrene zweispurige Straße ab. James hatte schon in Idaho Motocross-Maschinen über Geländepisten gelenkt, hatte aber noch nie auf einem Motorrad gesessen, das Höchstgeschwindigkeit fuhr.

Die AFA hatte ihnen wohlweislich enge Kleidung gegeben, doch selbst der breite Windschutz des Bikes konnte nicht verhindern, dass ihm die Hosen wie verrückt flatterten und er kaum noch Luft bekam, als die beiden Hondas mit mehr als dem Doppelten der erlaubten neunzig Kilometer pro Stunde dahinrasten.

Dicht beieinander fegten die beiden Motorräder über die Straße. James sah sich vorsichtig nach einem Polizeiauto um. Laut Jo war die nächste Polizeistation fünfzehn Minuten entfernt, aber man konnte  nie sicher sein, ob nicht vielleicht gerade ein Streifenwagen in der Nähe war.

Noch nie im Leben hatte James solche Angst gehabt wie in diesen Minuten, als sie sich in rasender Fahrt durch den Verkehr schlängelten und der Asphalt wie ein graues Band nur ein paar Zentimeter unter seinem Fuß dahinflog. Er trug keine gepolsterte Motorradkleidung, und er hatte keine Ahnung, wie gut Mark eine schwere Maschine auf regennasser Fahrbahn steuern konnte. So sehr er sich auch bemühte, die Bilder von Hauttransplantaten und gesplitterten Knochen aus den Motorradmagazinen zu verdrängen, tauchten sie doch immer wieder in seinem Kopf auf, und unter dem Helm lief ihm der Schweiß.

Glücklicherweise war es eine kurze Fahrt. Mark und Adelaide legten in weniger als fünf Minuten über zwölf Kilometer zurück, dann bogen sie das letzte Stück in eine verlassene Seitenstraße ein, die sie in vernünftigerem Tempo an verrammelten Lagerhäusern vorbei entlangfuhren.

Schließlich gelangten sie zu einem leer stehenden Containerterminal am Ufer des Tyne, wo zwei Lieferwagen und zwei Pkw warteten. Die Hecktüren des einen Lieferwagens standen offen, und Jo und Kyle saßen auf der Ladekante. Kyle ließ eine Metallrampe herunter, und nachdem James und Cobb abgestiegen waren, fuhren Adelaide und Mark die Maschinen hinein und schalteten die Motoren aus.

Helme und Handschuhe wurden ebenfalls in den Laderaum geworfen, dann schoben Kyle und James geräuschvoll die Rampe zurück. Jo richtete ihre Waffe auf Cobb und befahl ihm, zu dem blauen Lieferwagen zu gehen, der zwanzig Meter weiter geparkt war.

James sah sich vorsichtig um, ob jemand in Hörweite war, dann flüsterte er Kyle zu: »Ich habe Marks Waffe. Glaubst du, dass wir sie überwältigen können?«

Kyle schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Jo und Adelaide haben beide Waffen. Im Lieferwagen um die Ecke sitzt noch ein Kerl mit einer Pistole, und Tom steht auf dem Dach Wache.«

»Mist«, murmelte James. »Selbst wenn wir es durchziehen könnten, gäbe es ein Blutbad.«

Über ihren Köpfen donnerte ein Polizeihubschrauber hinweg. Erschrocken blickten alle nach oben, doch der Hubschrauber flog hoch und schnell, wahrscheinlich war er auf dem Weg zu den Tyneside-Studios.

Mark kam auf die beiden Jungen zu. »Da ist mir doch fast das Herz stehen geblieben«, meinte er grinsend.

»Fährst du den Lieferwagen, Kyle?«, fragte James, als Kyle die Hecktüren zuschlug.

Kyle nickte und umarmte James kräftig. »Wir sehen uns, Kumpel!«

»Pass auf dich auf«, erwiderte James. Er spürte, wie Kyle ihm ein Stück Papier in die Tasche schob.

Ein blauer Transporter mit Jo am Steuer und dem gefesselten Nick Cobb im Laderaum raste an ihnen vorbei, und Regenwasser spritzte auf.

Mark ließ Autoschlüssel vor James’ Nase klimpern.

»Wir sollten uns aus dem Staub machen«, sagte er. »Adelaide hat sich schon umgezogen. Wir müssen zu unserem sicheren Haus.«

Kyle setzte sich ans Steuer des Transporters, in dem die Motorräder waren, und James und Mark gingen rasch auf einen kleinen Renault zu, der um die Ecke geparkt war. Aus einem vorbeifahrenden Mini winkte ihnen Adelaide kurz zu. Tom war vom Dach gesprungen, sobald er den Wagen mit ihrer Geisel hatte davonfahren sehen, und ein paar Augenblicke später fuhr er mit Kyle davon.

Mark öffnete die Kofferraumklappe des Renault, zog die Schuhe aus und schlüpfte rasch in Freizeithosen und weiße Leinenschuhe. James entledigte sich seiner Punkerkleidung, unter der ein weißes Nike-Tennis-Shirt und blaue Shorts zum Vorschein kamen, und zog sich weiße Turnschuhe an, die er aus einer Tasche mit Schlägern und Bällen vom Rücksitz des Wagens nahm.

Die Kleidung, Schuhe und Sonnenbrillen, die sie beim Überfall getragen hatten, steckten sie in einen schwarzen Plastikmüllsack, der später verbrannt werden würde. Mark befahl James, die Pistole in die Plastikhülle von einem der Tennisschläger zu stecken.

Wieder sah James auf die Uhr, als sie den Dock verließen. Es war sieben Minuten nach zwölf. Dreizehn Minuten zuvor hatten sie als maskierte Punks mit Pistolen in einem TV-Studio herumgewedelt. Jetzt waren sie anders motorisiert und sahen aus wie Vater und Sohn, die zu einer Runde Tennis auf einem der nahe gelegenen Tennisplätze unterwegs waren.
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Die Aufgabe von James, Mark und Adelaide bei der Entführung war erledigt, doch Jo hatte strikte Regeln aufgestellt, wie sie sich weiter zu verhalten hatten. Trotz ihrer punkigen Verkleidung bestand die Gefahr, dass einer von ihnen im Fernsehen erkannt worden war, und sie wollte das Trio aus dem Rampenlicht haben, bis die Operation abgeschlossen war. Sie hatte ihnen befohlen, sich in einem sicheren Haus zu verstecken, wo sie sich gegenseitig im Auge behalten konnten. Sie durften nicht hinausgehen und keinen Versuch unternehmen, mit Freunden oder ihrer Familie Kontakt aufzunehmen.

Der Mini und der Renault kamen in kurzem Abstand voneinander vor einem Reihenhaus in der Küstenstadt Whitley Bay an. In jedem Stockwerk  des Hauses befand sich eine kleine möblierte Wohnung. James rannte ins oberste Stockwerk, ließ seinen Rucksack fallen und sauste zur Toilette. Dummerweise war die Tür verschlossen.

»Bin gleich fertig!«, rief Adelaide.

Mark verriegelte die Haustür, ging ins Wohnzimmer und schaltete sofort den Nachrichtensender News 24 ein.

»Wir sind das Top-Thema!«, rief er begeistert.

James war hin- und hergerissen zwischen dem dringenden Bedürfnis, aufs Klo zu gehen, und dem Wunsch, die Nachrichten zu sehen, doch Adelaide kam bereits aus dem Bad. Sie schüttelte sich das Wasser von den Händen und überraschte James damit, dass sie ihn kräftig umarmte.

»Du warst verdammt gut, Junge«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Wirklich verdammt gut.«

»Danke, du warst auch nicht schlecht«, meinte James grinsend, dann verschwand er schleunigst im Bad.

Auf einer Stange hingen Handtücher, und ein glibberiges Stück Seife lag am Waschbeckenrand. Die AFA lieh sich also offensichtlich das Haus von irgendjemandem aus, und ebenso offensichtlich war es nicht gerade ein Palast.

James zog das Stück Papier aus seiner Tasche. Er hatte die Farm im fensterlosen Laderaum eines Lieferwagens verlassen und nach wie vor keine Ahnung,  wo sie lag, doch Kyle fuhr einen der Wagen und musste daher inzwischen wissen, wo es hinging. In Kyles sauberer Handschrift standen da vier Worte: Hummingbird-Farm bei Rothbury.

Das war genau die Information, auf die James gehofft hatte, aber es würde nicht leicht werden, sie nach draußen zu schmuggeln. Der AFA-Plan für James sah vor, dass er achtundzwanzig Stunden in der Wohnung blieb, dann würde Mark ihn zum Bahnhof fahren und in einen Zug zurück nach Bristol setzen. James hatte kein Handy dabei, die Haustür am Fuß der Treppe war verschlossen, und Mark und Adelaide hatten Pistolen.

James war zwar der Meinung, dass er Mark und Adelaide überwältigen und fliehen konnte, doch wenn man auf der Hummingbird-Farm von seiner Flucht Wind bekam, wäre Kyle in großer Gefahr.

Nachdem er sich erleichtert hatte, ging James ins Wohnzimmer, wo der Fernseher laut gestellt war. Mark und Adelaide saßen auf dem Sofa, während ein aufgeregter Nachrichtensprecher die Bilder aus den Tyneside-Studios kommentierte. Sie zeigten die Entführung, und am unteren Bildrand lief ein Textband:  FERNSEHKOCH ENTFÜHRT!

Die beiden Kameraleute auf der Bühne hatten zwar Angst bekommen und aufgehört zu filmen, doch der Regisseur der Otis-und-Wendy-Show hatte im ganzen Studio ferngesteuerte Kameras, die weitergelaufen  waren und das Drama geschickt aus verschiedenen Blickwinkeln aufgezeichnet hatten.

»Das hat wehgetan.« James grinste, als er eine Wiederholung des Schlages sah, mit dem sein glücklicherweise nicht identifizierbares Ich Otis Fox ausgeschaltet hatte.

Dann zeigte die Kamera eine Nahaufnahme von der weinenden Gaynor in ihrem Rollstuhl, der Mark die Pistole vor die Nase hielt. Die ernste Stimme des Sprechers kommentierte die Bilder:

»Diese Aufnahmen wurden vor vierzig Minuten in den Tyneside-Studios bei Newcastle gemacht. Der Fernsehkoch Nick Cobb wurde während einer Livesendung entführt und auf dem Rücksitz eines Motorrades weggebracht. Die Polizei weiß derzeit nichts über seinen Aufenthaltsort und sucht intensiv nach den drei Entführern.

Die Animal Freedom Army hat sich zu der Entführung bekannt und eine Erklärung abgegeben. Darin heißt es, dass sie von ein Uhr nachmittags an einen Live-Webcast mit Nick Cobb senden werden.«
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Die Fahrt vom Ufer des Tyne bis zur Hummingbird-Farm dauerte eine knappe Stunde. Da zwei mit überhöhter Geschwindigkeit durch eine ländliche Gegend rasende Lieferwagen zu viel Aufmerksamkeit erregt hätten, nahm der mit Jo am Steuer und dem mit einer Waffe bedrohten Nick Cobb die Schnellstraße,  während Kyle und Tom über die Landstraße fuhren.

Bei ihrer Ankunft auf der Farm öffnete eine untersetzte Frau namens Chase das Tor. Über der Schulter trug sie ein Sturmgewehr. Soweit Kyle es einschätzen konnte, war es die einzige Automatikwaffe in dem kleinen Waffenarsenal der AFA.

»Fahr den Wagen nach hinten und park neben der Scheune«, befahl Chase, dann grinste sie. »Beeil dich, sie fangen gleich mit der Übertragung an.«

Kyles Herz schlug heftig, als er ausstieg und darauf achtete, die Schlüssel einzustecken.

»Aufgeregt?«, erkundigte sich Tom schmunzelnd, als die beiden Jungen neben dem Heck des Lieferwagens stehen blieben und sich ansahen.

»Halb aufgeregt, halb beunruhigt«, gab Kyle unsicher zu.

Sie traten aufeinander zu und küssten sich. Kyles Gefühle waren vollkommen durcheinander: Mit Tom konnte man viel Spaß haben, er hatte einen tollen Körper und besaß alles, was Kyle sich bei einem Freund wünschte - wenn man die schwer zu ignorierende Tatsache außer Acht ließ, dass er einer von den Bösen war.

»Wenn das hier vorbei ist, sollten wir beide Urlaub machen, nur du und ich«, schlug Tom vor. »Ich habe genug Geld für Billigflüge nach Griechenland. Wir könnten ein paar Wochen zelten gehen. Glaubst du, deine Mum würde dir das erlauben?«

Toms Pläne machten Kyle traurig. Nichts auf der Welt hätte er lieber getan, als sich mit Tom zusammen am Mittelmeer herumzutreiben. Doch das war unmöglich.

»Wenn sie mich nicht lässt, brenne ich mit dir durch«, sagte er.

»Sobald wir zurückkommen, buche ich die Flüge«, erklärte Tom und sah auf die Uhr. »Sollen wir uns Vivs ersten Fernsehauftritt ansehen?«

Die Studiolampen verbreiteten im Esszimmer eine unerträgliche Hitze. Die veraltete Elektrik im Haus war der Belastung durch die Geräte nicht gewachsen, und so führten ganze Kabelbündel durch die Fenster zu einem Dieselgenerator auf dem Rasen hinter der Farm.

An den Kameras standen zwei Frauen. Jay saß an einem Klapptisch vor drei Bildschirmen und genügend Knöpfen für den Start eines Spaceshuttles und scheuchte zwei jugendliche Gehilfen herum, die letzte Einstellungen an den Lichtern und Mikrofonen über der kleinen Bühne vornahmen.

Mitten auf der Bühne stand Viv. Groß, jung und gut aussehend, wirkte er ganz wie ein aufstrebender Fernsehmoderator, abgesehen von der schwarzen Sturmhaube auf seinem Kopf. Jo gab Kyle und Tom die gleichen Masken und schüttelte ihnen dann die Hände.

»Lasst die im Studio auf, nur für den Fall, dass eine Kamerafrau euch bei einem Schwenk filmt«,  sagte sie. »Übrigens … das war gute Arbeit heute Morgen.«

»Wo ist Cobb?«, wollte Tom wissen.

»Im anderen Zimmer. Ich will nicht, dass er die Bühne sieht, bevor alles fertig ist und wir anfangen. Ich will, dass die Kameras sein Gesicht einfangen, wenn er den Käfig entdeckt.«

»Und wer kann die Sendung jetzt empfangen?«, erkundigte sich Kyle.

»Sie wird live übers Internet ausgestrahlt. Wenn zu viele Leute gleichzeitig versuchen, unser Video runterzuladen, ist die öffentlich zugängliche Seite möglicherweise überlastet, deshalb haben wir allen großen Medienagenturen den Zugriffscode für eine Website mit hoher Bandbreite geschickt, von der sie die Videos garantiert in Sendequalität runterladen können.«

»Kann man das Signal übers Internet zu uns zurückverfolgen?«, fragte Kyle.

Jo schüttelte den Kopf und lächelte zuversichtlich. »Macht euch da mal keine Sorgen, Jungs. Seit mehr als drei Jahren arbeite ich an der Lösung dieser technischen Probleme. Wir schicken die Bilder von hier aus verschlüsselt über einen Satelliten auf Webserver auf der ganzen Welt. Natürlich besteht das Risiko, dass unsere Server abgeschaltet werden, doch wir selbst können nur geschnappt werden, wenn uns die Polizei gefolgt ist, oder wenn ihnen jemand einen Tipp gegeben hat.«

»Okay! Könnt ihr alle mal ruhig sein!«, schrie Jay. »Wir sind auf Sendung in fünf … vier … drei … zwei … eins!«
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»Ha… hallo!« Viv stolperte über seine ersten Worte, als er sich vorstellte, dass ihm gerade Tausende, wenn nicht sogar Millionen von Menschen über die AFA-Website zusahen. »Willkommen bei Liberation TV, live gesendet über das Internet aus …« Er machte eine Kunstpause. »Nun, das verraten wir Ihnen vielleicht lieber doch nicht.

Die heutige Show wird präsentiert von der Animal Freedom Army, die dafür eintritt, jegliche Form von Grausamkeit gegenüber Lebewesen zu beenden und eine tierfreie Lebensweise zu etablieren, um unserem Planeten eine umweltfreundliche Zukunft zu sichern.«

Jay drückte einen Schalter, und Liberation TV blendete eine Computergrafik ein:
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Im letzten Jahr wurden 600 000 000 Schafe, Kühe, Schweine und Hühner gezüchtet, nur um geschlachtet und zu Hunde- und Katzenfutter verarbeitet zu werden.

Das Grünzeug, mit dem diese Tiere gefüttert wurden, hätte ausgereicht, um alle unterernährten Kinder dieser Erde satt zu bekommen.

»Aber Sie sind ja nicht hier wegen der Fakten«, erklärte Viv fröhlich, als Jay wieder zu ihm schaltete. »Sie sind hier, um unseren Stargast Mr Nick Cobb zu sehen!«

Cobb wurde auf die Bühne gebracht, nur mit einem knielangen T-Shirt bekleidet, auf das ein Kaninchen aufgedruckt war.

»Bitte nehmen Sie Platz, und nun wollen wir einen Applaus hören!«

Im Esszimmer wurde ein wenig geklatscht, als Nick und Viv sich auf die modernen Stühle setzten.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Man konnte Vivs sarkastisches Grinsen unter der Maske fast hören. »Wie sollen wir Sie nennen? Cobb, Nick, Nickilein, Cobbymännchen?«

»Ich werde Ihr Spiel nicht mitspielen«, erklärte Cobb zornig. »Ich werde gegen meinen Willen festgehalten, und Sie wird man fassen und einsperren.«

Der weiche kalifornische Akzent war aus seiner Stimme gewichen, und Cobb klang, als sei er gewillt, sich zu widersetzen.

»Nick, Sie sind nur ein einzelner Mann«, höhnte Viv. »Milliarden ihrer Mitlebewesen werden auf Farmen und in Laboren auf der ganzen Welt unter wesentlich grausameren Bedingungen festgehalten.«

»Ach, vergiss es, du eingebildeter Schwachkopf«, schnauzte Nick geringschätzig.

Viv lachte laut. »Cobbyliebling, ich weiß, dass Sie in letzter Zeit in einer Menge Talkshows über Ihre  langweilige Autobiografie gesprochen haben. Eines der Dinge, die Sie in diesem Buch nicht erwähnen, ist Ihre Cobb-Cleanse-Produktreihe, Küchenreiniger. Leider sind sie hier in Großbritannien nicht zu bekommen, aber soweit ich weiß, sind die auf der anderen Seite des großen Teichs ein ziemlicher Renner.«

Nick sah seinen Peiniger wütend an.

»Aber meine Freunde von der Animal Freedom Army haben ein paar interessante Fakten über den Cobb-Cleanse-Reiniger für Spülbecken und Arbeitsflächen herausgefunden. Im Jahr 2003 hat ein dreijähriges Mädchen in Alabama von diesem Reiniger getrunken. Es versteht sich von selbst, dass es davon sehr, sehr krank wurde.

Es ist traurig, aber das kleine Mädchen konnte den Reiniger nur trinken, weil eine Reihe Ihrer Verschlüsse, Cobb, fehlerhaft war, daraufhin verklagten die Eltern des Mädchens Ihre Gesellschaft, die Cobb Cleanse GmbH, auf sechzig Millionen Dollar Schadenersatz. Nun, Mr Cobb, vielleicht möchten Sie dem Publikum erzählen, was Sie getan haben, als Sie herausfanden, dass Sie auf Schadenersatz verklagt werden?«

Cobb antwortete nicht, daher neigte sich Viv in seinem Sessel vor und sah ihn an. »Cobby, ich weiß, Sie sind es gewohnt, dass in einer Talkshow alles so abläuft, wie Sie es wollen. Aber es ist außerordentlich langweilig, wenn Sie nicht auf unsere Fragen  antworten, und wenn man im Liberation TV langweilig wird, könnte es sein, dass wir uns entscheiden, die Show damit aufzupeppen, Sie zu erschießen!«

»Du bist ein furznasiger kleiner Blödmann«, knurrte Cobb. »Verwöhnte Bengel wie du haben keine Ahnung davon, wie es im wirklichen Leben zugeht, und um ehrlich zu sein, lasse ich mich lieber erschießen, als mir noch länger dein dämliches Geschwafel anzuhören.«

Dieser direkte Angriff verunsicherte Viv, aber er war entschlossen, sich nicht von Cobb unterbuttern zu lassen. »Nun, Mr Cobb, ich hoffe, die Zuschauer zu Hause werden das Vergnügen haben, ein wenig später zuzusehen, wie Sie erschossen werden, aber zunächst möchte ich meine Geschichte zu Ende bringen.

Sehen Sie, meine lieben Zuschauer, als Nick Cobbs Anwälte herausfanden, dass die Eltern des kleinen Mädchens wegen der Verletzungen ihres Verdauungssystems auf Schadenersatz klagten, entschlossen sie sich, ihre Verteidigung darauf aufzubauen, dass die Gegenseite bei ihren Angaben über das Ausmaß des Schadens durch den Cobb-Cleanse-Küchenreiniger maßlos übertreibe.

Um das zu beweisen, zahlte die Cobb Cleanse GmbH dem Malarek-Research-Labor in den USA dreiundzwanzigtausend Dollar für ein Experiment. In diesem von Nick Cobb in Auftrag gegebenen  Tierversuch wurde einhundertacht Kaninchen der Cobb-Cleanse-Küchenreiniger eingeflößt. Danach wurden die Kaninchen drei Tage allein gelassen, während der Reiniger langsam ihre Innereien zerfraß. Sie bekamen nicht einen einzigen Schluck Wasser. Nach Ablauf der drei Tage waren einundachtzig Kaninchen an inneren Blutungen gestorben, die übrigen wurden vergast. Ihre Körper wurden aufgeschnitten, um das Ausmaß der Schäden zu bewerten, den der Reiniger in ihren Körpern angerichtet hatte.«

Jay blendete eine weitere Grafik ein.
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Seit 1995 sind mehr als 80 000 Tiere bei Laborversuchen gestorben, die nicht der wissenschaftlichen Forschung dienten, sondern der Beweisführung in Gerichtsprozessen.

 

Viv schüttelte drohend seinen maskierten Kopf. »Wissen Sie was, Mr Cobb? Ich glaube, dass die Vergabe des Auftrags zu diesen Versuchen Sie zu einem schlechten Menschen macht. Die Animal Freedom Army hat Sie heute hierher gebracht, um den Tod dieser einhundertacht Kaninchen zu rächen.

Wir werden Sie in unseren Käfig stecken und Ihnen einen schönen erfrischenden Cobb-Cleanse-Küchenreiniger-Drink geben. Dann werden wir unsere Kameras auf Sie richten, und all unsere Zuschauer sehen  Ihnen vierundzwanzig Stunden lang zu, wie Sie leiden. Klingt das nicht wundervoll?«
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CNN, ITN, BBC, NBC und sogar die Sender für Wirtschaftsnachrichten zeigten die Bilder, wie Nick Cobb über die Bühne geschleift wurde. James, Mark und Adelaide saßen in Whitley Bay nebeneinander auf dem Sofa und verfolgten die Geschichte gespannt.

»Hier trifft Terrorismus auf Reality-TV und die Macht des Internets«, sagte ein Kommentator. »Abstoßend und gleichzeitig so faszinierend, dass man völlig unfähig ist, die Augen vom Bildschirm abzuwenden.«

James sah, wie Cobb von Viv und zwei anderen maskierten Teenagern, die er am Abend zuvor kurz getroffen hatte, in den Käfig gesperrt wurde. Cobbs Hals wurde in eine Halterung gezwängt, sodass sein Kopf zwischen den Gitterstäben hervorsah.

»Genau so haben sie es mit den Kaninchen gemacht, Cobby!«, erklärte Viv. »Und ich möchte noch darauf hinweisen, dass meine Kollegen und ich genauso wenig über eine medizinische Ausbildung verfügen wie die Laborassistenten bei Malarek Research.«

Die Käfigtür wurde zugeschlagen, und Viv wurde ein Halbliterglas und eine Flasche Cobb-Cleanse-Reiniger gereicht.

»Hmm - Kiefernduft«, säuselte Viv, als er die zähe blaue Flüssigkeit in das Glas goss. »Läuft Ihnen da nicht schon beim bloßen Anblick das Wasser im Mund zusammen? Vielleicht möchten die Zuschauer zu Hause ja Wetten abschließen, ob Sie überleben oder sterben? Wenn Sie zu Hause über unsere Website zusehen, dann nehmen Sie doch einfach an unserer Online-Abstimmung teil!«

Cobb stöhnte verzweifelt auf, als Viv ihm die Nase zuhielt, um ihn zu zwingen, durch den Mund zu atmen, während einer der jungen Assistenten versuchte, ihm die Kiefer auseinanderzudrücken und der andere mit einem Schlauch und einem Trichter dazukam.

»Komm schon, Cobby Wobby«, verlangte Viv fröhlich.  »Sei ein gutes Kaninchen und iss dein Leckerchen!«

Das Bild auf dem kleinen Fernseher wurde für einen Moment dunkel, dann zeigte es das Gesicht eines leicht verwirrten Nachrichtensprechers. »Nun, offensichtlich hat unser Programmdirektor diese zutiefst verstörenden Szenen abgeschaltet. Aber wir werden diese sich rasant entwickelnde Geschichte selbstverständlich weiterverfolgen.«

Mark zappte durch alle Nachrichtenkanäle, doch es schien, als sei kein einziger Programmdirektor in  Großbritannien oder den USA bereit, zu zeigen, wie einem Prominenten ein Schlauch in den Rachen gestopft wurde.

Adelaide schüttelte missbilligend den Kopf. »Dabei zeigen wir nur, was jeden Tag mit Tausenden von Labortieren passiert.«

»Können wir ins Internet gehen?«, fragte James.

»Nicht in dieser Wohnung«, erwiderte Adelaide. »Hier gibt es nicht mal Telefon.«

James zuckte mit den Achseln. »Möchte noch jemand eine Tasse Tee?«

»Ja, gerne«, sagte Adelaide lächelnd.

»Ich auch«, meinte Mark. »Mit drei Stück Zucker.«

James zog sich aus der Mitte des Sofas hoch und ging in die Küche. Er füllte den Kessel und versuchte nachzudenken, während das Wasser kochte. Dabei stellte er fest, dass er sich zu sehr von Liberation TV hatte fesseln lassen und nicht ernsthaft über seine eigentliche Aufgabe nachgedacht hatte: Er musste einen Weg finden, wie er Zara die Information über die Hummingbird-Farm zukommen lassen konnte, ohne dabei Kyle in Gefahr zu bringen.

Seit sie in dem Reihenhaus angekommen waren, hatte niemand von der Farm versucht, mit ihnen in Kontakt zu treten. James schätzte, dass alle damit beschäftigt waren, die Sendung zu produzieren und sich um die Geisel zu kümmern - außerdem: Warum sollten sie auch Kontakt zu drei Leuten  aufnehmen, die in einem sicheren Haus saßen und fernsahen?

Als das Wasser kochte, war James zu der Ansicht gelangt, dass verschiedene Fakten ihm entgegenkamen. Erstens gab es kein Festnetztelefon im Haus, und da Mobiltelefone gelegentlich unzuverlässig waren, würde sich die Crew auf der Hummingbird-Farm wahrscheinlich nicht wundern, wenn sie Mark und Adelaide erst einmal nicht erreichen konnte. Zweitens war Kyle ein Topagent. Er hatte James die Lage des Verstecks verraten und traf sicher Vorsichtsmaßnahmen für den Fall, dass etwas schiefging.

Als James Wasser in die Teekanne gegossen und Tassen bereitgestellt hatte, war seine Entscheidung gefallen: Er würde es mit Mark und Adelaide aufnehmen. Das größte Problem waren ihre Waffen. Er wusste, dass die von Mark immer noch in der Sporttasche mit den Tennisschlägern steckte, die jetzt neben dem Couchtisch im Wohnzimmer stand. Das bedeutete, dass James nicht an die Waffe kam, aber Mark konnte sie auch nicht schnell erreichen.

Mit Adelaides Pistole war es schwieriger. James hatte keine Ahnung, wo sie war, oder ob Adelaide sie überhaupt aus der Tasche am Motorrad genommen hatte. Also entschied er, es zuerst mit ihr aufzunehmen.

Während der Tee zog, durchsuchte er die Küchenschränke und fand eine Schere und eine Rolle Nylonschnur.  Er zog kräftig daran, um sicherzugehen, dass sie stark genug war, dann schnitt er ein halbes Dutzend zwei Meter lange Stücke davon ab, in die er jeweils eine Doppelschlinge zum Zuziehen knotete. Als Nächstes nahm er ein Geschirrhandtuch vom Haken, machte es nass und wrang es dann aus, faltete es zwei Mal und legte es auf die Arbeitsplatte neben die Schlingen.

Im Wohnzimmer waren die Vorhänge zugezogen, damit die grelle Nachmittagssonne nicht das Fernsehbild überblendete. James betrat den düsteren Raum und verteilte die Teetassen.

»Danke, James«, sagte Adelaide.

»Ist irgendwas passiert?«, wollte James wissen.

Mark schüttelte den Kopf. »Sie zeigen keine Bilder mehr, nur noch alte Knacker, die im Studio sitzen und darüber spekulieren, was wir wohl als Nächstes tun werden.«

»Adelaide«, sagte James, »ich glaube, von dieser blöden Haarfarbe oder so hat sich meine Kopfhaut entzündet. Könntest du dir das bitte mal ansehen?«

»Klar«, meinte Adelaide und stand auf.

James eilte in die Küche.

»Wo willst du denn hin?«

»Hier ist mehr Licht«, behauptete James.

Adelaide schnaubte widerwillig, folgte ihm aber. »Wenn deine Haut auf die Haarfarbe reagiert, ist es wahrscheinlich am besten, du stellst dich unter die Dusche und wäschst sie aus.«

Adelaide war genauso groß wie James. Er glaubte nicht, dass es schwierig werden würde, sie zu überwältigen. Schwierig war nur, es so lautlos zu machen, dass Mark nichts mitbekam.

»Dann setz dich mal irgendwohin«, forderte sie ihn auf. »Von hier aus kann ich nicht gut auf deinen Kopf sehen.«

»Was ist eigentlich aus deiner Pistole geworden?«, wollte James wissen. »Hast du sie im Motorrad gelassen?«

Adelaide wirkte überrascht ob des plötzlichen Themenwechsels. »Sie ist hier«, sagte sie und zog das T-Shirt hoch, um zu zeigen, dass die Pistole im Bund ihrer Fleecehose steckte.

Sobald James die Waffe sah, griff er nach dem nassen Handtuch auf der Arbeitsfläche. Er schnappte sich Adelaides Handgelenk und drehte ihr mit einer Hand den Arm auf den Rücken, während er sie vorwärts drängte und ihr mit der anderen Hand das nasse Handtuch auf den Mund presste. Schließlich stand sie an die Wand gepresst da, und James hatte sie fest im Polizeigriff. Ein heftiger Tritt nach hinten traf ihn vors Knie, aber das reichte nicht, um ihn abzuwehren.

»Ich kann dir den Arm brechen wie einen Strohhalm«, zischte James böse und verstärkte zur Bestätigung den schmerzhaften Griff. »Mach den Mund auf.«

Als Adelaide gehorchte, stopfte ihr James so viel  von dem Geschirrtuch in den Mund wie möglich. Sobald er sicher war, dass es sich nicht mehr lockern konnte, ließ er es los und zog ihr die Pistole aus dem Hosenbund.

»Leg die Handgelenke aneinander!«

Er steckte die Pistole in die Hosentasche seiner Shorts und nahm eine der Doppelschlingen von der Arbeitsplatte, steifte je eine Schlaufe über Adelaides Hände, zog sie zu und sicherte die Handfessel mit einem Sicherheitsknoten. Dann warf er einen Blick auf den Gang, um zu sehen, ob Mark in der Nähe war, bevor er Adelaide ins Ohr flüsterte: »Wenn du spurst, passiert dir nichts, klar?«

»Mpff!«, machte Adelaide und nickte.

»Du kommst jetzt mit mir ins Wohnzimmer, setzt dich in den Sessel und verhältst dich ganz still!«

James nahm die restlichen Schlingen von der Arbeitsfläche und bugsierte Adelaide zur Tür.

»Was zum Teufel soll das …!«, schrie Mark erschrocken, als er Adelaide mit dem nassen Handtuch zwischen den Zähnen sah. Sein Blick glitt zwischen James und der Sporttasche neben seinem Sitzplatz auf der Couch hin und her.

»Das schaffst du nicht rechtzeitig«, sagte James mit der festen und langsamen Stimme, die er sich im Training angeeignet hatte, und richtete die Waffe auf ihn. »Nimm die Schnur hier und fessle Adelaide an den Knöcheln.«

»Hör zu, James«, begann Mark, »ich weiß, du bist  jung, und ich schätze, die ganze Sache im Fernsehen zu sehen hat dir Angst gemacht. Aber vor uns wegzulaufen, nützt nichts. Am besten kannst du Ärger vermeiden, indem du bei uns bleibst und sich alle an den Plan halten.«

»Vielen Dank für die Aufklärung«, erwiderte James. »Und jetzt nimm die Nylonschnur und fessle Adelaides Knöchel, oder ich erschieße dich!«

Mark legte einen Arm auf die Sofalehne und lächelte zuversichtlich. »Es ist keine Schande, Angst zu haben, James, aber das hier ist töricht. Keiner von uns wird erwischt, solange wir uns alle an den Plan halten.«

Im Hintergrund dröhnte der TV-Experte: »Die Polizei hat uns gebeten, für den Augenblick kein weiteres Livematerial aus dem Webcast der Animal Freedom Army zu zeigen, aber wir können Ihnen berichten, dass Nick Cobb mit Gewalt ein Schlauch in den Magen eingeführt wurde und er ungefähr einen halben Liter Reinigungsflüssigkeit eingeflößt bekam. Es ist im Moment noch unklar, wie schädlich die Flüssigkeit sein kann, aber der Arzt hier vor Ort hat angedeutet, dass diese Dosis tödlich sein könnte, wenn Nick Cobb nicht innerhalb der nächsten zwei bis drei Stunden ärztliche Hilfe bekommt …«

Bei diesen Worten stellte James fest, dass er keine Zeit hatte, mit Mark zu diskutieren.

»Na gut!«, schrie er und sprang auf ihn zu. »Ich habe es im Guten versucht!«

Es ist außerordentlich schwierig, jemanden anzugreifen, der auf einem niedrigen Sofa sitzt, besonders, wenn dieser Jemand lange Arme und Beine hat, die einem in die Quere kommen. James stützte sich mit einem Knie aufs Sofa und schwang die Waffe gegen Marks Kopf. Doch der Schlag ging daneben, und Mark schaffte es, James einen Arm auf den Rücken zu drehen.

Gegen einen kräftigen Gegner wie Viv hätte der verpatzte Hieb womöglich das Aus für James bedeutet, aber Mark war ein Hänfling, und James schaffte es, sich aus seinem unbeholfenen Griff zu befreien und ihm mit der freien Hand einen gezielteren Schlag zu versetzen.

Er traf ihn seitlich am Kopf, und der nächste Hieb mit der Waffe lockerte ein paar Zähne in Marks Mund. Aber Mark war nicht bewusstlos, und er wehrte sich, als James die Schlingen über seine Hände zog und ihm die Arme auf dem Rücken fesselte.

»Jetzt sieh dir an, wie du aussiehst!«, sagte James wütend. »Und wessen Schuld ist das?«

Beim Aufstehen bemerkte er, dass seine Shorts mit Blut bespritzt waren. Zwischen den Sofakissen fand er Marks Handy und wedelte mit der Waffe in Richtung seiner Opfer, bevor er in den Flur trat.

»Bis jetzt bin ich noch nett gewesen«, warnte er. »Aber wenn ich euch auch nur quieken höre, jage ich euch beiden eine Kugel in den Kopf!«

Er ging hinaus, klappte das Handy auf und wählte Zaras Nummer.

»Gott sei Dank, James! Geht es dir gut?«

»Im Moment schon«, sagte James und betrachtete das Blut an seinen Fingerknöcheln. »Ich stecke in einer Wohnung in Whitley Bay. Nick Cobb wird auf der Hummingbird-Farm bei Rothbury festgehalten, Kyle ist auch dort.«
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Es war das Furchtbarste, das Kyle je gesehen hatte. Als der Schlauch vor einer Stunde aus Nick Cobbs Kehle entfernt worden war, hatte sich der Mann übergeben und seitdem nicht aufgehört, zu würgen. Zuerst hatte er zusammen mit dem Cobb-Cleanse-Reiniger Essen erbrochen, doch mittlerweile war es Blut, da sich die ätzende Lösung immer weiter in seine Verdauungsorgane fraß.

Viv sonnte sich im Licht der Kameras. Er steckte ein Mikrofon zwischen den Gitterstäben hindurch und quälte Cobb noch zusätzlich. Er las ihm sogar ein Rezept für Kaninchenpastete aus einem seiner eigenen Kochbücher vor.

Zuerst zeigte sich Cobb widerspenstig, aber als die Schmerzen stärker wurden, ließ er seinen Stolz fahren und bat um Wasser.

»Einhundertacht Kaninchen haben Sie genauso leiden lassen«, höhnte Viv. »Sie haben kein Wasser bekommen, deshalb bekommen Sie jetzt auch keines. Die AFA will, dass alle da draußen - vom Bauern bis zum Konsumenten - wissen, dass dies erst der Anfang ist! Wenn die AFA euch in die Finger kriegt, werden wir euch genauso leiden lassen, wie ihr die Tiere leiden lasst!«

Kyle und Tom saßen nebeneinander auf einer wurmstichigen Bank am hinteren Ende des Esszimmers. Plötzlich stürmte Jo mit einem Handy am Ohr durch die Tür hinter ihnen.

»Wir sind nicht mehr auf Sendung«, verkündete sie und schaltete wütend das Telefon ab. »Ich weiß zwar nicht, wie sie es geschafft haben, aber keine einzige der Außenstationen empfängt mehr unser Satellitensignal.«

Im Raum wurde Stöhnen laut, und Jay wandte sich von seiner Konsole ab. »Sollen wir trotzdem weiterfilmen?«

»Ja, meinetwegen«, meinte Jo achselzuckend. »Wir können das Material später noch verwenden, aber es wird bei Weitem nicht dieselbe Wirkung haben wie die Livebilder.«

Vorn auf der Bühne bemerkte Viv, wie in Nick Cobbs Augen Hoffnung aufglomm.

»Du kannst ruhig grinsen, Karnickel«, höhnte er und trat gegen die Gitterstäbe. »Du wirst trotzdem in diesem Käfig verrecken.«

Cobb hob den Kopf vom Boden. In seinem Magen befand sich nichts mehr, daher konnte er nur würgen, bevor er wieder in sich zusammensank.

Tom stand auf und verließ rasch den Raum. Kyle folgte ihm durch einen getäfelten Flur nach draußen in den Vorgarten. Die Wolken vom Morgen waren verschwunden, und es war ein heißer Julitag geworden. Trotz des Brummen des Generators konnten sie den Gesang der Vögel und Grillen auf dem Land hören.

»Was ist los?«, fragte Kyle.

Tom wirkte verstört. »Hast du nicht auch das Gefühl, dass sich mein Bruder da oben auf der Bühne ein bisschen zu gut amüsiert?«

Kyle nickte ernst. »Ich habe den Eindruck, er genießt jede Sekunde.«

»Und bist du der Meinung, dass das in Ordnung ist?«, wollte Tom wissen.

»Ich …«, begann Kyle zögernd. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Tom das Geschehen auf der Bühne in irgendeiner Weise für richtig halten konnte.

»Diese ganze Auge-um-Auge-Sache … Du tötest Kaninchen, wir töten dich.« Tom klang gestresst und legte die Hände an den Kopf. »Und dabei zuzusehen, wie sich ein Mann in einem Käfig totkotzt. Ich habe gedacht, wir würden ein Gebäude in die Luft jagen oder so. Ich wünschte, wir hätten uns nie auf diese Scheiße hier eingelassen.«

Eine Welle der Sympathie stieg in Kyle auf. Er hatte immer gewusst, dass Tom im Grunde kein schlechter Mensch war, und die Bestätigung ließ ihm fast die Tränen kommen.

»Wir haben uns da wirklich tief in die Scheiße geritten«, sagte er mit schiefem Grinsen. »Ich glaube, wir sollten uns vielleicht einen der Transporter schnappen und versuchen, abzuhauen.«

»Viv würde nicht mitkommen, er ist hier ganz in seinem Element.«

»Scheiß auf Viv«, sagte Kyle. »Ich rede von uns beiden.«

»Das geht nicht«, gab Tom kopfschüttelnd zurück, Tränen traten ihm in die Augen. »Wenn wir Jo jetzt im Stich lassen, wird sie mit Sicherheit einen Weg finden, uns dranzukriegen - sie wird uns wegen des Napalm-Anschlags verraten oder so etwas. Die einzige Möglichkeit, hier herauszukommen, ist, die Sache durchzuziehen.«

Jo kam in den Vorgarten. »He, ihr zwei faulen Ärsche!«, schrie sie wütend. »Wir brauchen Hilfe!«

»Wobei?«, fragte Tom.

»Ich weiß nicht, warum die Übertragung nicht mehr funktioniert, aber es gefällt mir überhaupt nicht.«

Kyle blickte sie verwundert an. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie die Websites möglicherweise abschalten.«

»Die Websites funktionieren einwandfrei«, erklärte  Jo. »Es liegt an der Satellitenverbindung. Vielleicht ist es ein technischer Fehler, aber es könnte auch bedeuten, dass uns jemand auf den Fersen ist. Auf jeden Fall will ich, dass jeder in Alarmbereitschaft ist.

Ihr zwei geht rüber und macht die drei Transporter für einen schnellen Rückzug bereit. Ich will, dass sie mit der Nase zur Ausfahrt vor dem Haus stehen und die Schlüssel im Zündschloss stecken. Und ich will, dass die beiden Motorräder aus dem einen Wagen geholt und ebenfalls abfahrbereit gemacht werden.«

Tom ging auf den Hof hinten bei der Scheune, wo die Lieferwagen standen, während Kyle ins Haus lief, um die übrigen Schlüssel zu holen. Er fragte sich, ob das Satellitensignal vielleicht deshalb abgeschaltet worden war, weil James die Informationen über ihren Aufenthaltsort an Zara hatte weitergeben können, aber das bezweifelte er. Es ist relativ einfach, ein Satellitensignal abzuschalten, wenn man weiß, woher es kommt, aber es versetzt den Gegner natürlich auch sofort in Alarmbereitschaft.

»Hat irgendjemand die Schlüssel für die Lieferwagen?«, rief Kyle laut, als er ins Esszimmer kam.

Überrascht sah er, wie sieben maskierte Terroristen um den Käfig herumstanden und heftig miteinander diskutierten. Nick Cobb hatte noch mehr Blut gespuckt, viel Blut. Er lag heftig zuckend in der Mitte des Käfigs. Kyle konnte kaum hinsehen.

»Schafft Cobb hier raus!«, schrie Jay.

»Vergiss ihn!«, rief Viv. »Was ist, wenn er nicht so lange durchhält, wie wir dachten? Wir wussten, dass die Gefahr besteht, dass er stirbt. Wenn er den Abgang macht, haben wir trotzdem unser Ziel erreicht und können einfach früher einpacken und rechtzeitig zur Tagesschau zu Hause sein.«

Niemand achtete auf Kyles Frage nach den Schlüsseln, daher beschloss er, erst einmal die zu nehmen, die er noch in der Tasche hatte, und eilte nach auf den Hof.

»Was ist passiert?«, fragte Tom.

»Die Lage da drin spitzt sich zu«, erklärte Kyle. »Cobb ist anscheinend in einen Schockzustand gefallen.«

»Na toll«, seufzte Tom und schüttelte traurig den Kopf.

»Ich hole die anderen Schlüssel gleich, wenn die sich da drin etwas beruhigt haben«, meinte Kyle. »In der Zwischenzeit fahre ich schon mal unseren Transporter vors Haus.«

»Und was soll ich tun?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Kyle achselzuckend, als er in den Wagen kletterte. »Hast du schon nachgesehen, ob die Schlüssel vielleicht in den Zündschlössern stecken?«

»Gute Idee«, fand Tom.

Kyle überdachte seine Optionen, während er den Lieferwagen rückwärts vom Hof und den Weg vor zum Tor fuhr.

Er hatte keine Lust, es mit neun Leuten aufzunehmen, und bislang hatte er sich darauf verlassen, dass James es schaffte, Zara die Information über die Farm zu geben, sodass er sich nur ruhig verhalten musste, bis die Polizei auftauchte. Doch da sich Nick Cobbs Zustand schneller verschlechterte, als man angenommen hatte, sah diese Möglichkeit immer mehr nach einem Todesurteil für den Fernsehkoch aus.

Sein erster Gedanke war, das Gaspedal durchzutreten, das Tor zu durchbrechen und einfach abzuhauen, aber Chase stand mit ihrem britischen Sturmgewehr Wache. Außerdem würde seine Flucht und die Tatsache, dass das Satellitensignal zusammengebrochen war, Jo wahrscheinlich ganz durchdrehen lassen und zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung mit der Polizei führen.

Als Kyle den Lieferwagen anhielt und die Handbremse zog, stand für ihn fest, dass Nick Cobbs einzige Chance, die Hummingbird-Farm lebend zu verlassen, darin bestand, dass er ihn rettete.
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In dem Cottage in Corbyn Copse hatte Zara kaum eine Sekunde das Telefon aus der Hand gelegt, seit James sich vor einer halben Stunde mit der Information über das Hauptquartier der AFA gemeldet hatte. Sie hatte sich von ihm alle Einzelheiten über das Gehöft geben lassen und ebenso über die Aktivisten  und deren Bewaffnung. Dann hatte sie die Informationen an das Hauptquartier der Anti-Terror-Einheit in Milton Keynes weitergeleitet.

Ein Problem bei CHERUB-Einsätzen besteht darin, dass man seine Spuren verwischen muss, wenn sich die Agenten auf eine Art und Weise benehmen, die deutlich macht, dass sie keine gewöhnlichen Kinder sind, und James’ Situation in dem sicheren Haus war so ein Fall: Adelaide und Mark würden sich sicher wundern, wie ein vierzehnjähriger Junge sie überwältigen und anschließend spurlos verschwinden konnte.

Aber das war nur eines von Zaras Problemen. Sie telefonierte mit dem Verbindungsmann von CHERUB bei der Anti-Terror-Einheit und war stinksauer wegen der Abschaltung der Satellitenverbindung.

»Auf dieser Farm ist ein sechzehnjähriger Agent von mir«, schrie sie. »Mir ist egal, ob Ihr Direktor meint, man dürfe Terroristen auf keinen Fall eine Öffentlichkeit bieten. Mir geht es um die Sicherheit meines Agenten, und wenn ich Ihnen vertrauliche Informationen weiterreiche, dann erwarte ich, dass Sie klug davon Gebrauch machen, und nicht, dass Sie meine Leute in Gefahr bringen!«

»Aber das liegt nicht in meiner Hand«, erklärte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld ist, Joseph, aber die hiesige Polizei sagt, dass sie mindestens  noch eine Stunde braucht, bis sie ihr bewaffnetes Einsatzteam nach Rothbury bringen und zum Angriff auf die Hummingbird-Farm bereit machen kann. Die Satellitenverbindung zu kappen und die AFA damit zu alarmieren, war wirklich das Dümmste, was passieren konnte!«

Um die Anrufe, die Zara nicht entgegennehmen konnte, kümmerte sich Lauren. Sie kam mit dem Handy am Ohr aus der Küche gelaufen.

»Einen Augenblick«, bat Zara ihren Gesprächspartner, »ich muss kurz mit Lauren sprechen.«

»Ich habe den Campus dran«, erklärte Lauren. »Sie haben den MI5 kontaktiert. Die haben in Gateshead ein Team vor Ort, das hinfahren und die Lage mit Mark und Adelaide klarmachen kann.«

Zara nickte hastig und bedeckte das Mikro des Telefons mit der Hand. »Gut gemacht, Lauren. Kannst du James anrufen und ihm die Einzelheiten durchgeben? Die Nummer steht auf dem Notizbrett in der Küche.«

»Alles klar«, erwiderte Lauren, sauste in die Küche zurück und drehte den tragbaren Fernseher leiser. Meatball wollte spielen und hüpfte aufgeregt herum.

»Tut mir leid, Kumpel, ich bin beschäftigt«, wehrte Lauren ab und streichelte den Hund schnell, während sie Marks Nummer wählte.

»Zara?«, fragte James nervös.

»Ich bin’s«, antwortete Lauren.

»Hi Schwesterherz. Ich sitze hier schon eine geschlagene Stunde und warte auf Instruktionen. Kannst du Zara bitte sagen, sie soll irgendwas organisieren und zwar sofort?«

»Sie muss sich gerade um Kyle kümmern«, erklärte Lauren, »aber ich habe eben mit der Einsatzzentrale auf dem Campus gesprochen. Ich habe deine Instruktionen. Bist du bereit?«

»Ja«, erwiderte James. »Und beeil dich, der Akku von diesem Telefon macht langsam schlapp.«

»Der MI5 schickt ein Aufräumteam zu deiner Wohnung, allerdings haben die Agenten keine Autorisierung für CHERUB-Operationen. Du musst also von dort verschwinden, bevor sie kommen. Hast du ein Auto oder so etwas?«

»Ich kann sogar zwischen zwei Autos wählen«, sagte James.

»Okay, dann schnapp dir deinen Kram, steig in ein Auto und sieh zu, dass du allein zum Campus zurückkommst.«

»Und was denken sie sich aus, um mich zu decken?«, wollte James wissen.

»Die Kerle vom MI5 werden Mark und Adelaide so viel Beruhigungsmittel spritzen, dass sie für etwa zwölf Stunden ausgeknockt sind. Sie werden völlig durcheinander auf einer Polizeiwache zu sich kommen, und man wird ihnen erzählen, dass ein anonymer Hinweis aus der Nachbarschaft zu ihrer Verhaftung geführt hat. Sie können gerne behaupten, dass  du sie gefesselt hast, wenn es ihnen Spaß macht, aber kein Mensch wird ihnen das glauben.«

»Klingt gut«, meinte James grinsend. »Und was ist mit mir?«

»Es wird heißen, dass du dich durch ein Fenster verdrückt hast, als die Bullen die Tür eingetreten haben.«

»Dann werde ich mir mal ein paar Autoschlüssel schnappen und das Weite suchen«, erklärte James. »Wir sehen uns dann wohl auf dem Campus!«

Als James das Handy zuklappte, piepte erneut die Akku-Warnung. Er ging ins Wohnzimmer, wo Adelaide und Mark mittlerweile mit verbundenen Augen, geknebelt und fachmännisch verschnürt saßen.

»Ich hoffe, ihr habt es auch hübsch bequem.« James grinste, als er den Schlüssel für den schicken kleinen Mini-Cooper aus Adelaides Hosentasche nahm, der vor der Tür parkte. Da es ein langer Weg zurück zum Campus war, beschloss er, die Geldscheine aus Adelaides Portemonnaie mitzunehmen, falls er unterwegs etwas brauchte.

Nachdem er noch schnell zur Toilette gegangen war, steckte James die beiden Pistolen und eine Flasche Mineralwasser in eine Tüte. Da man schon viel Fantasie brauchte, um in ihm jemanden zu sehen, der alt genug war, um einen Führerschein zu haben, hielt er den Kopf gesenkt, als er zum Wagen ging und sich auf den Fahrersitz gleiten ließ.

Er schaltete die Klimaanlage ein, um die stickige Luft zu vertreiben, dann suchte er im Handschuhfach nach einer Karte oder einem Atlas. Doch er fand nur eine Sonnenbrille, die er mit der Hoffnung aufsetzte, dass sie ihn älter machte, oder es zumindest erschwerte zu sehen, dass er erst vierzehn war.

Ohne die Hilfe eines Atlas musste James wohl oder übel erst einmal etwa hundert Kilometer Richtung Süden fahren und sich dann eine Karte kaufen, um die genaue Strecke entlang der Autobahnen auszuknobeln.
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Kyle stieg aus dem Lieferwagen und ging zu Chase hinüber.

»Was ist?«, wollte die untersetzte Frau wissen.

»Jo schickt mich«, log Kyle. »Sie hat mich gebeten, zu übernehmen, damit du dir im Haus einen Kaffee und was zu essen holen kannst.

»Vielen Dank«, sagte Chase erfreut. »Ich muss ehrlich gesagt auch dringend aufs Klo. Es ist so würdelos, sich in die Büsche zu hocken.«

Als sie sich abwenden wollte, räusperte sich Kyle. »Äh, Chase, tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich eine gute Wache abgebe, wenn ich mögliche Feinde mit bloßen Händen abwehren soll.«

Chase musste lachen. »Mein Gott, bin ich blöd!«, kicherte sie, löste den Gurt von der Schulter und reichte Kyle das Gewehr. »Weißt du, wie man damit umgeht?«

»Um ehrlich zu sein, ja«, antwortete Kyle, entsicherte die Waffe und richtete den Lauf des schweren Gewehrs auf Chases Kopf. »Geh schnell und leise zum Haus. Sei ein gutes Mädchen, oder ich muss dich erschießen.«

Chases Augenlider flatterten, als hätte sie einen geschmacklosen Witz gehört, doch Kyles grimmiger Gesichtsausdruck überzeugte sie schnell davon, dass er keineswegs scherzte.

Bis zum Haus waren es zweihundert Meter, und Kyle stieß seine Geisel mehrmals in den Rücken, damit sie schneller ging. Er hatte hier draußen keinerlei Deckung, und es musste nur jemand aus dem Fenster sehen, um die ganze Angelegenheit zu einer Schießerei ausarten zu lassen.

Mit dem Finger am Abzug ging Kyle hinters Haus, wo er Tom zu finden hoffte, doch der war anscheinend ins Haus gegangen, um die Schlüssel zu suchen. Stattdessen fand er die Schubkarre vor, mit der am Tag zuvor schweres Filmgerät ins Haus geschafft worden war.

Kyle sah Chase an. »Nimm die mit!«

»Du bist verrückt!«, erwiderte sie.

»Damit hast du womöglich recht«, sagte Kyle, zu nervös, um sich zu einem Lächeln zu zwingen, während  er sich insgeheim immer noch wünschte, er hätte die einfachere Lösung gewählt, mit dem Transporter abzuhauen und den kniffligen Part der Polizei zu überlassen.

Mit dem Gewehr im Anschlag ging er durch die Hintertür voraus ins Haus, Chase mit der quietschenden Schubkarre hinter ihm. Ein Blick in die Küche zeigte ihm zu seiner Erleichterung, dass niemand darin war, dann ging er durch den Flur und sah in das große Esszimmer, bevor er sich wieder an Chase wandte.

»Lass die Schubkarre stehen. Du gehst zuerst rein!«

Kyle zählte acht AFA-Mitglieder im Raum: Chase, Viv, Jay, Jo, die zwei Teenager, die als Bühnenarbeiter gearbeitet hatten, und die beiden Frauen, die die Kameras bedient hatten. Der Einzige, der fehlte, war Tom.

Alle außer Chase standen dicht bei dem Käfig. Kyle stellte die Waffe auf Einzelschussmodus und feuerte eine Kugel in die Wand, um die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen.

»Alle Mann Hände hoch!«, befahl er.

Kyle schätzte, dass Jo, die eine Waffe hatte, und der unbewaffnete Viv ihm am ehesten Schwierigkeiten machen würden. Er ging, die Waffe auf ihren Kopf gerichtet, auf Jo zu und versuchte, so gleichmütig zu klingen, wie es seine Nervosität zuließ.

»Ich glaube, wir haben unseren Standpunkt deutlich  gemacht, Jo«, sagte er. »Lass Cobb aus dem Käfig, dann werde ich ihn in ein Krankenhaus bringen. Bis die Bullen hier sind, seid ihr längst weg.«

»Du hast doch gar nicht den Mumm, auf uns zu schießen«, zischte Jo. »Und sind dir die Tiere vielleicht egal?«

In der CHERUB-Ausbildung lernt man, die Dynamik der Gruppe, die man infiltriert, genau zu studieren. Bei der AFA war es ganz einfach: Jo war der Boss, und alle anderen hatten Angst vor ihr. Kyle vermutete, dass er, wenn er Jo unterwarf, alle anderen - außer vielleicht Viv - ebenfalls unter Kontrolle hatte.

»Jo, wenn ich jetzt einen Rückzieher mache, wirst du entweder die Waffe ziehen und mich auf der Stelle erschießen, oder du wirst mich zu Cobb in den Käfig stecken. Ich bin vielleicht kein kaltblütiger Killer, aber ich bin clever genug, um zu wissen, dass meine einzige Chance im Moment wahrscheinlich darin besteht, dich zu erschießen.«

Jo dachte über Kyles Worte nach, dann zog sie langsam ihre Waffe hervor und reichte sie ihm mit dem Griff voran.

»Vielen Dank.« Kyle brachte ein kurzes Lächeln zustande, bevor er sich Chase zuwandte. »Bring die Schubkarre zum Käfig.«

Dann sah er wieder Jo an. »Mach ihn auf, die Jungen sollen Cobb in die Schubkarre heben.«

Kyle war sich zwar ziemlich sicher, dass Jo die  Einzige mit einer Waffe gewesen war, doch er blieb auf der Hut und achtete auf plötzliche Bewegungen.

Die Käfigtür schlug auf, und die beiden Bühnenarbeiter legten den leise stöhnenden Cobb in die Schubkarre. Seine Haare waren schweißgetränkt, und das übergroße T-Shirt war mit Erbrochenem und Blut besudelt.

»Wer hat die Schlüssel für den blauen Lieferwagen?«, fragte Kyle.

»Ich wusste immer, dass du ein Weichei bist, Kyle«, rief Viv wütend. »Dein kleiner Bruder James hat mehr Mumm als du!«

»Ein Weichei, das mit einem SA80 auf deinen Kopf zielt«, erinnerte ihn Kyle, der sich jetzt, wo er Jo unter Kontrolle hatte, zuversichtlicher fühlte. »Los, gib mir schon einer die Schlüssel!«

»Die hat dein Liebhaber schon geholt!«, höhnte Viv.

Kyle verfluchte sein Pech. Tom musste vorne aus dem Haus gegangen sein, während er mit Chase hinten hereingekommen war.

»Ich brauche dein Telefon, Jo«, verlangte er und versuchte, zu verbergen, dass er nicht wusste, was er jetzt tun sollte.

Jo gab es ihm ohne Umstände. Er steckte es in die Hosentasche und zog sich rückwärts zur Tür zurück.

»Ich will, dass ihr alle hier im Zimmer bleibt und euch ruhig verhaltet. Sobald ihr mich wegfahren hört, könnt ihr von mir aus machen, was ihr wollt.  Chase, du nimmst die Schubkarre. Jay, du kommst mit und hilfst uns, Cobb in den Lieferwagen zu heben.«

Er überlegte, ob er Chase befehlen sollte, die Schubkarre zu dem weißen Lieferwagen am Tor zu schieben, aber selbst wenn sie es mit der Karre über den holperigen Weg schafften, würde das heftige Geruckel Cobb die Seele aus dem Leib schütteln.

Er konnte den Transporter auch nicht selbst zurückfahren, denn aus zweihundert Metern Entfernung konnte er die anderen nicht mehr in Schach halten, und er nahm stark an, dass Jo im oberen Stockwerk noch weitere Waffen versteckt hatte. Wenn er aber jemand anderem befahl, den Wagen zu holen, würde der wahrscheinlich damit fliehen.

Im Nachhinein erkannte Kyle, dass es wahrscheinlich am besten gewesen wäre, wenn er Chase vorhin in den Lieferwagen gesetzt hätte und sie rückwärts zum Haus hätte fahren lassen. Doch jetzt hatte er keine andere Wahl, als hinten hinauszugehen und zu hoffen, dass Tom ihm die Schlüssel zu einem der anderen Lieferwagen geben würde.

»Bringt ihn raus!«, befahl Kyle.

Er sah nach, ob Tom vielleicht vor der Tür wartete, dann zog Chase die Schubkarre mit Cobb in den Flur und durch die Hintertür ins Freie.

»Bist du hier draußen, Tom?«, rief Kyle und versuchte, normal zu klingen. Er fragte sich, was im Kopf seines Freundes wohl vorging, oder ob Tom  überhaupt schon mitbekommen hatte, dass er die anderen als Geiseln genommen hatte.

Chase schob die Schubkarre über den Rasen, während Kyle den Finger am Abzug hielt und Jay neben ihm herlief. Nach einer halben Minute hatten sie die beiden Lieferwagen erreicht.

Wieder rief Kyle: »Tom?«

Er ging von der Schubkarre weg und sah neben und unter den beiden Wagen nach. Angsterfüllt riss er die Hecktüren des blauen Transporters auf und richtete seine Waffe auf die Kissen und den Müll darin.

»Tom, was ist denn los, Kumpel?«, rief Kyle, als er an der Seite des Wagens entlang schlich.

Als er sich auf Höhe des offenen Beifahrerfensters befand, schoss Tom aus dem Fußraum hoch und richtete eine Waffe durch das Fenster auf Kyles Hinterkopf.

»Lass das Gewehr fallen!«, befahl er.

Kyle wandte sich leicht um, sodass er im Außenspiegel Toms zitternde Hände erkennen konnte.

»Tom, ich habe das für dich getan«, log Kyle. »Du hast doch gesagt, es sei nicht richtig. Wir können zusammen von hier abhauen, Cobb in einem Krankenhaus abliefern und dann abtauchen.«

»Und ich habe dir gesagt, die einzige Möglichkeit, hier rauszukommen, sei, die Sache durchzuziehen«, erinnerte ihn Tom wütend. »Du hast nur ein Riesenchaos angerichtet.«

»Ich dachte …«, begann Kyle und fragte sich, wie er Tom wohl überzeugen konnte. Unsicher verlagerte er die Waffe vor seiner Brust.

»Halt still!«

»Ich dachte, das mit dir und mir, das sei was Besonderes«, sagte Kyle mit gespielter Traurigkeit.

»Kyle, ich will nicht …«, begann Tom und brach dann ab. »Ich fasse es nicht, dass du so etwas getan hast. Ich will dich nicht erschießen, aber ich will auch nicht geschnappt werden.«

»Ich bin wohl ein ganz schöner Idiot«, meinte Kyle und sah niedergeschlagen nach unten, als ob er die Hoffnung aufgegeben hätte. »Wenn du nicht mit mir kommst, dann hat es ja sowieso keinen Sinn.«

Damit griff er nach dem Schultergurt der Waffe, um sie abzunehmen. Er konnte im Seitenspiegel sehen, dass Tom offenbar furchtbare Angst hatte und vermutlich vor Schreck in die Luft springen würde, wenn ein Schuss fiel.

Toms Spiegelbild im Auge und mit dem Gewehrlauf harmlos zu Boden zielend, nahm Kyle den Gurt von der Schulter, doch als die Waffe fiel, betätigte er mit der anderen Hand den Abzug.

Die Kugel drang in den Boden ein, ohne Schaden anzurichten, aber wie Kyle geahnt hatte, zuckte Tom erschrocken zusammen. Als dadurch sein Revolver Richtung Himmel zeigte, griff Kyle durch das Fenster, stieß Toms Hände nach oben und entwand ihm  die Waffe. In diesem Moment stürzte sich Chase auf das Gewehr.

Kyles Bein schnellte nach hinten, ein kräftiger Tritt traf Chase in den Bauch und schleuderte sie in den Dreck. Mit Toms Revolver in der Hand wirbelte er um einhundertachtzig Grad herum, drückte Chase den Schuh in die Rippen und entriss ihr das Gewehr.

Dann schrie er Tom an: »Raus da, und hilf Jay, Cobb hinten einzuladen!«

Während die beiden jungen Männer Cobb aus der Schubkarre und auf die Kissen im Lieferwagen luden, stellte Kyle erleichtert fest, dass die Schlüssel im Zündschloss steckten. Sobald Cobb lag und die Türen geschlossen waren, warf Kyle das Gewehr auf den Beifahrersitz und ließ den Motor an.

Der Wagen ruckelte und bäumte sich fast auf, als Kyle zum Tor fuhr. Er ließ den Motor laufen, sprang hinaus und öffnete das Gatter, wobei er sorgfältig das Haus im Auge behielt, für den Fall, dass dort doch noch jemand ein Gewehr gefunden hatte und ihm folgte.

Sobald er wieder sicher im Wagen saß, bog er auf die Landstraße ab und beschleunigte, dann zog er Jos Handy aus der Tasche und wählte die Notrufnummer vom Campus.

»Ich komme gerade von der Hummingbird-Farm!«, rief Kyle. »Ich muss wissen, wie ich am schnellsten zum nächsten Krankenhaus komme!«

»Bist du schwer verletzt?« Kyle erkannte die Stimme von Chloe Blake, die erst kürzlich zur Einsatzleiterin befördert worden war.

»Hab schon Schlimmeres überlebt«, erwiderte Kyle und warf einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, ob ihm jemand folgte. »Aber hinten im Wagen liegt Nick Cobb, und ich habe keine Ahnung, ob er es schaffen wird.«
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Im Cottage in Corbyn Copse war es mittlerweile ruhiger geworden. Um James hatten sie sich gekümmert, und Kyle agierte direkt über die Einsatzzentrale auf dem Campus.

Lauren hatte sich im Wohnzimmer neben Ryan aufs Sofa gesetzt und fragte sich, wie die Nachrichtenkanäle es schafften, stundenlang über dieselbe Story zu berichten, ohne irgendetwas Neues zu sagen. Sie war schon versucht, nach draußen zu gehen und ein wenig mit Meatball zu spielen, als Zara plötzlich hereinplatzte.

»Kyle ist in Sicherheit«, verkündete sie strahlend. »Cobb ist bei ihm, aber er spuckt Blut. Sobald die Polizei weiß, dass Cobb befreit wurde, werden sie alle Einheiten aus der Gegend zur Hummingbird-Farm schicken, um die Terroristen auszuräuchern.  Sie werden James und Kyle identifizieren, und die Polizei wird ihre Spur zu diesem Cottage zurückverfolgen können. Bevor das passiert, sollten wir lieber verschwinden.«

»Sofort?«, fragte Lauren nach.

Zara nickte. »Auf der Stelle. Wir packen erst unsere Sachen und dann die der Jungen.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Ryan.

»Du solltest auch verschwinden«, empfahl ihm Zara. »Ich buche dir ein Hotel, bis wir dir eine Wohnung besorgen können, es sei denn, du kannst irgendwo bei Freunden bleiben.«

»Und was ist mit meiner Bewährung?«, erkundigte sich Ryan besorgt. »Ich bin unter dieser Adresse registriert und darf nirgendwo anders wohnen.«

»Nimm keinen Kontakt zu deinem Bewährungshelfer auf! Ruf mich morgen auf dem Campus an und sag mir, wo du bist. Ich kläre das mit deiner Bewährung und überweise dir ein paar Tausend Pfund, damit du für einige Monate flüssig bist.«

Vorsichtig sah Lauren Zara an. »Und Meatball?«

»Ich schätze, wir werden ihn mitnehmen müssen. Du wirst ihn einem Rothemd schenken müssen, es sei denn, Ryan will ihn haben.«

Mit klopfendem Herzen stellte sich Lauren vor, dass Meatball mit Ryan verschwand und sie ihn nie wiedersehen würde.

Doch zu ihrer größten Erleichterung sagte Ryan: »Ich wüsste nicht, wie ich das machen soll. Ich werde  wahrscheinlich wieder viel mit der Zebra-Allianz umherziehen, und ich kann mir nicht dauernd einen Hundesitter besorgen.«

Lächelnd sah Zara auf Lauren hinunter. »Was stehst du hier noch herum? Los, geh packen!«
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»Genau«, schrie Kyle ins Telefon, während der blaue Lieferwagen über eine rote Ampel am Ende einer Straße mit Reihenhäusern bretterte. »Das ist auf jeden Fall der King-Edward-Place. Wohin muss ich jetzt?«

Chloes Stimme am anderen Ende der Leitung war angenehm ruhig: »Jetzt müsste es die zweite Straße auf der rechten Seite sein.«

Kyle wurde angehupt, weil er scharf abbremste, um abzubiegen, musste dann jedoch noch heftiger bremsen, als er das Einbahnstraßenschild entdeckte.

»Das ist eine Einbahnstraße«, rief Kyle. Hinten im Wagen stöhnte Cobb vor Schmerzen. »Halten Sie durch, Nick, wir sind gleich da!«

»Laut meiner Karte kannst du jede der drei nächsten Straßen nehmen«, sagte Chloe. »An deren Ende biegst du dann noch einmal rechts ab, dann müsstest du das Krankenhaus schon sehen können.«

Als er weiterfuhr, hörte Kyle eine Polizeisirene in seinem Rücken. Polizisten in Zivil hatten das Gebiet um die Hummingbird-Farm herum beobachtet. Anscheinend  hatten sie gesehen, wie er wegfuhr und ihm die Kollegen hinterhergeschickt.

»Ich habe einen Streifenwagen im Nacken«, informierte Kyle Chloe. »Aber ich will nicht anhalten, bevor Cobb im Krankenhaus ist!«

»In Ordnung«, bestätigte Chloe seine Entscheidung. »Ich versuche, die Polizei vor Ort zu informieren, dass sie dich nicht stoppen, bevor du da bist.«

Die nächste Straße war ebenfalls eine Einbahnstraße, aber es kam ihm niemand entgegen, und die Fahrspur schien breit genug zu sein, falls doch jemand kam. Kyle bog ab und beschleunigte auf achtzig Stundenkilometer, doch der Streifenwagen kam immer näher. Als er das Ende der Straße erreichte, schaltete dort eine Ampel um, und plötzlich kamen mehrere Autos direkt auf ihn zu.

Das erste Auto blieb stehen, als Kyle wild hupte. Er wich auf den Gehweg aus, erwischte aber beim Abbiegen auf die belebte Hauptstraße trotzdem den Kotflügel eines kleinen Toyotas. Die Polizeisirene plärrte jetzt direkt hinter ihm.

Er wurde langsamer, um in eine Auffahrt einzubiegen, die irgendwie nach Krankenhaus aussah, doch sie entpuppte sich bei näherem Hinsehen als zu dem angrenzenden Seniorenheim gehörig. Bis Kyle das bemerkt hatte, war der Polizeiwagen auf die Gegenfahrbahn ausgeschert und hatte ihn fast schon überholt, um ihm den Weg abzuschneiden. Kyle kannte den Trick jedoch aus seinem  Fahrunterricht für Fortgeschrittene, trat aufs Gaspedal und nutzte die Masse des Lieferwagens, um die Nase des Streifenwagens aus dem Weg zu schubsen.

Kyle entdeckte mehrere Krankenwagen unter einem Vordach am Eingang zur Notaufnahme. Mit der Hupe verscheuchte er ein paar Fußgänger und fuhr vor. Der Polizeiwagen war direkt hinter ihm, und Kyle rief das Krankenhauspersonal um Hilfe, als er aus dem Transporter sprang.

Die Besatzung eines Krankenwagens und einige Krankenpfleger rannten herbei.

»Der Patient liegt hinten drin!«, schrie Kyle.

Bis das Team die Hecktüren geöffnet hatte, waren die beiden Polizisten aus ihrem Wagen und stürmten wütend auf Kyle zu. Sie waren nicht bewaffnet, aber Kyle sah keine Fluchtmöglichkeit und war vollkommen erschöpft, also hob er die Hände, um sich zu ergeben.

»Los, an den Lieferwagen!«, befahl einer der Polizisten und zog seinen Schlagstock.

Keine zwei Meter weg stieg eine Frau in den Laderaum des Transporters, während eine Bahre an die Türen gerollt wurde.

»Das ist Nick Cobb!«, schrie die Frau.

»Das Gesicht zum Wagen!«, rief der Polizist nervös. »Was hast du da in deinen Taschen?«

»Einen Smith-und-Wesson-Revolver und eine Automatikpistole.«

Der Polizist wirkte schockiert und zog die beiden Waffen aus Kyles Tasche. »Ist das alles?«

»Auf dem Beifahrersitz liegt noch ein Sturmgewehr.«

Gerade als der zweite Polizist auf die andere Seite des Lieferwagens ging, ertönte eine Nachricht aus ihrem Funkgerät: »Einheiten zweiundsechzig und achtundachtzig! Einer von ihnen bleibt vor Ort und kümmert sich um den Transporter. Der andere bringt den Fahrer zum Flughafen von Newcastle.«
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Es dauerte keine halbe Stunde, den Minivan zu beladen. Lauren verspürte einen Stich von Traurigkeit, als sie einen letzten Blick unter die Betten und in alle Schränke und Schubladen warf. Als sie aus der Toilette kam, stieß sie am Treppenabsatz mit Ryan zusammen.

»Hi«, sagte sie, und als sie aufblickte, begannen sich ihre Augen mit Tränen zu füllen.

»Warum machst du so ein Gesicht?«, erkundigte sich Ryan grinsend. »Wenn ich du wäre, würde ich mich nicht grämen. Wo immer dieser CHERUB-Campus auch liegt, es muss dort ziemlich klasse sein, nach allem, was ich gehört habe.«

»Das ist es auch«, bestätigte Lauren. »Ich freue mich darauf, meine Freunde wiederzusehen und so, nur … Weißt du noch, als wir uns das erste Mal gesehen haben? Du hast gesagt, dass du wohl nie eine  Familie haben wirst und wahrscheinlich in einem Gefängnis sterben würdest, na ja …« Lauren hielt inne, um sich die Nase zu putzen. »Nun, ich hoffe, dass du irgendwann gegen Malarek gewinnst und dass du mindestens neunundneunzig wirst und mit zwanzig Kindern und Enkelkindern um dein Bett herum stirbst.«

Ryan war gerührt. »Ich hätte nicht gedacht, dass dich das interessiert.« Er lächelte, umarmte Lauren und strich ihr über den Rücken, während er ebenfalls feuchte Augen bekam.

»Wenn ich nur ein paar Kinder wie euch dazu bringen kann, darüber nachzudenken, was sie sich in den Mund stopfen, und wenn ich sie davon überzeugen kann, kein Fleisch mehr zu essen und keine toten Tiere mehr an den Füßen zu tragen, dann war es das vielleicht wert«, zitierte ihn Lauren.

»Na sag mal«, schniefte Ryan, »das hast du dir ja gut gemerkt!«

Lauren grinste. »Ich werde nie wieder Fleisch essen. Na ja, wenn ich undercover arbeite, muss ich es vielleicht, aber ansonsten will ich Vegetarierin bleiben.«

Ryan gab Lauren einen stoppeligen Kuss auf die Wange. »Du bist ein tolles Mädchen, Lauren. Ich hoffe wirklich, dass du dabeibleibst.«

»Das werde ich, ich schwöre es. Und ich werde mir die ganzen Flyer über die Zuchtfabriken aus dem Internet herunterladen und Kopien davon an  all meine Freundinnen verteilen, damit sie auch Vegetarierinnen werden.«

Am Fuß der Treppe stand Zara mit Meatball, der in einem provisorischen Transportbehältnis saß, das aus einem Wäschekorb mit ein paar Handtüchern als Polster bestand. »Wenn du so weit bist, brechen wir besser auf. Ryan, sollen wir dich irgendwohin mitnehmen?«

»Ich komm schon klar«, antwortete Ryan, als Lauren die Treppe hinunterlief und sich mit dem Taschentuch die Augen trocknete. »Ich bleibe ein paar Tage bei Lou, bis ich weiß, wie ich weitermache. Er kommt nach der Arbeit vorbei, um mich abzuholen.«

Lauren streichelte Meatball beruhigend, als der Wagen losfuhr, und das kleine Cottage verschwand in der Ferne. Als sie zum letzten Mal an den Toren von Malarek-Research vorbeikamen, sah sie ein paar bekannte Gesichter und wurde noch trauriger bei dem Gedanken daran, dass sie sich nicht einmal von Stuart hatte verabschieden können.
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James hatte Autofahren gelernt, war in einem Range Rover vom Grundstück eines Drogendealers geflüchtet und auf der Flucht vor Tausenden Strafvollzugsbeamten quer durch Arizona und Kalifornien gekurvt. Doch nun saß er zum ersten Mal mit der vergleichsweise einfachen Aufgabe in einem Auto, nur nach Hause zu fahren.

Während er sich durch den zähen Feierabendverkehr auf der Autobahn außerhalb von Leeds quälte, verfolgte er im Radio den weiteren Verlauf der Geschehnisse. Er hatte die Meldung gehört, dass Nick Cobb von einem jungen Terroristen in ein Krankenhaus gebracht worden war, und kurz darauf hieß es, dass neun AFA-Mitglieder von der Polizei verhaftet worden waren, als sie von einer Farm bei Rothbury zu fliehen versuchten.

Als Nächstes wurde verkündet, dass es sich bei einer der verhafteten Frauen um die Tochter des Achtzigerjahre-Popstars Joe Jules handelte, und zur Krönung hieß es noch, dass sich ein siebzehnjähriger Verdächtiger namens Kyle Wilson im Fond eines Polizeibusses mit einem versteckten Messer umgebracht hatte, als man ihn auf das Polizeirevier nach Tyneside bringen wollte.

Dieses Detail amüsierte James am meisten, und er fragte sich, welche Story sie sich für sein eigenes Verschwinden einfallen lassen würden. Seine Laune wurde nur durch das leere Telefon und die blinkende Tankanzeige am Armaturenbrett getrübt.

An der nächsten Tankstelle hielt er an. Er wusste nicht recht, ob man ihn anstarrte, während er tankte, weil er so verdächtig jung aussah. Glücklicherweise war kaum jemand da, und der miesepetrige Kassierer interessierte sich nur für seine Hühnerpastete aus der Mikrowelle, die er sich in den Rachen stopfte.

Dann parkte James vor dem Restaurant. Er kaufte im Souvenirladen eine Straßenkarte und studierte den Heimweg, während er im Burger King einen Double Whopper ohne Mayonnaise aß. Bevor er weiterfuhr, rief er Kerry von einem Münztelefon aus an, um ihr zu sagen, dass es ihm gut ging und dass er wahrscheinlich gegen acht Uhr zu Hause sein würde.
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Kurz bevor sie am Campus ankamen, warf Zara einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach sieben.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich schnell zu Hause anhalte?«, fragte sie. »Ewart bringt wahrscheinlich gerade die Kinder ins Bett, und ich habe sie in letzter Zeit nicht viel gesehen.«

Lauren döste auf der mittleren Sitzreihe vor sich hin und erklärte Zara schlaftrunken, dass sie einverstanden sei. Die Askers wohnten in einem Bungalow etwa zwei Kilometer vom Campus entfernt, und Ewart brachte seinen Sohn und seine Tochter zur Tür, als er Zara kommen hörte.

Tiffany konnte ohne Hilfe nur ein paar Schrittchen gehen, aber Joshua stürmte im Schlafanzug ins Freie.

»Mami jetzt zu Hause?«, rief er.

»Ja, jetzt bin ich wieder da, mein Schatz.« Zara strahlte, hob ihren Sohn hoch und gab ihm einen Kuss.

»Wo ist mein Geschenk?«

»Ach«, machte Zara ausweichend, »ich hatte heute leider keine Zeit, in einen Laden zu gehen. Wie wäre es also, wenn wir morgen zusammen einkaufen und ihr sucht euch eure Geschenke selbst aus?«

»Nein!«, jaulte Joshua. »Ich will mein Geschenk  jetzt!«

Zum Glück hatte Lauren Meatball aus dem Auto gelassen, damit er sich die Beine vertreten konnte.

»Schöner Hund!«, rief Joshua erfreut und zeigte auf den Boden, zum Zeichen, dass er hinunter wollte.

Meatball guckte misstrauisch, als Joshua auf ihn zukam.

»Streichle ihn ganz vorsichtig«, wies Lauren den Dreijährigen an. »Mach keine plötzlichen Geräusche, sonst erschreckt er sich.«

Joshua ließ seine Hände vorsichtig über Meatballs Rücken gleiten, und plötzlich senkte der kleine Hund den Kopf und leckte Joshua über die Zehen. Tiffany kreischte, weil sie mitmachen wollte, und Ewart führte sie an den Händen zu ihrem großen Bruder und Meatball.

»Was für ein hübscher kleiner Beagle«, sagte Ewart bewundernd. »Als Rothemd hatte ich einen Golden Retriever.«

Als Lauren sah, wie sich Zaras Familie um den  kleinen Hund bemühte, kam ihr ein Gedanke. »Warum nehmt ihr ihn nicht?«, fragte sie. »Nach allem, was Meatball durchgemacht hat, ist er ein wenig empfindlich, und ich fände es nicht gut, wenn er von einer Horde Rothemden herumgezerrt werden würde. Ein paar von den Kleinen sind echt durchgeknallt, besonders die Jungs.«

Zara und Ewart sahen sich an.

»Was meinst du?«, fragte Ewart, ging in die Hocke und wiegte seine Tochter sanft auf dem Knie. »Wir haben ja schon davon gesprochen, uns einen Hund anzuschaffen, und wenn du erst mal Vorsitzende bist, wirst du auch nicht mehr so viel unterwegs sein.«

»Wenn ich Vorsitzende werde«, mahnte ihn Zara.

Ewart lächelte. »Mac ist sich ziemlich sicher, dass du den Job bekommst.«

Joshua hatte die Unterhaltung mitbekommen und fragte: »Kann ich ihn behalten?«

Zara und Ewart lächelten sich an.

»Weißt du, Lauren, das ist ein wirklich nettes Angebot. Wir würden Meatball gerne nehmen«, sagte Zara. »Und wir wohnen so nahe am Campus, dass du ihn immer noch besuchen und mit ihm spazieren gehen kannst.«

»Cool!« Lauren strahlte. »Darf Bethany dann auch mitkommen? Sie hat schon von Meatball gehört, aber sie hat ihn noch nie gesehen.«

Ewart sah Joshua an. »Und was sagst du zu Lauren dafür, dass sie dir Meatball schenkt?«

»Danke!« Joshua grinste.

»Oh, es gibt da allerdings noch eine Bedingung!«, sagte Lauren. »Er darf kein Fleisch essen!«

»Hä?«

»Ich habe im Auto noch ein paar Packungen vegetarisches Hundefutter, und im Internet gibt es Bestellshops, falls ihr es im Supermarkt nicht bekommt.«

Zara lächelte Lauren an. »Keine Angst, ich werde dafür sorgen, dass Ewart ihm nicht heimlich Steakreste zuschiebt.«
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Nachdem sich James ein paarmal verfahren hatte, gelangte er um kurz vor neun schließlich an die Tore des Campus. Er parkte den Mini vor dem Hauptgebäude und hupte kräftig, in der Hoffnung, dass jemand herauskam und ihn in dem Auto sah.

An einem Sommerabend hätte er um diese Uhrzeit erwartet, auf dem Tennisplatz oder den Fußballfeldern ältere Cherubs zu sehen, aber die Plätze schienen verlassen.

»Wo sind denn alle?«, fragte er an der Rezeption.

»Fußball-Kleinfeldturnier in der Turnhalle für einen guten Zweck«, erklärte Violet, die ältliche Rezeptionistin, knapp. »Mit den braunen Haaren hätte ich dich fast nicht erkannt, James.«

James grinste. »Und? Steht es mir?«

»Ich bin sicher, du siehst mit jeder Haarfarbe gut  aus, allerdings riechst du nicht ganz so gut. Und das Blut auf deinem T-Shirt gefällt mir auch nicht wirklich.«

»Oh«, stieß James hervor, dem auffiel, dass er nicht mehr geduscht hatte, seit er Corbyn Copse vor zwei Tagen verlassen hatte. »Dann sollte ich lieber nach oben gehen und mich abschrubben, bevor ich mich auf die Suche nach der Clique mache.«

»Hast du nicht was vergessen?«, fragte Violet, als James zum Aufzug gehen wollte.

»Habe ich?«

»Die Autoschlüssel bitte, wenn’s recht ist. Wir wollen doch nicht, dass du eine kleine Spritztour mit deinen Freunden unternimmst, oder?«

»Würde ich so etwas je tun?« James grinste und versuchte, so unschuldig wie möglich auszusehen, als er den Schlüssel auf die Rezeption legte.

»Ein völlig abwegiger Gedanke«, meinte Violet. »Und die vielen Unterhaltungen mit Dr. McAfferty waren sicherlich nur das Resultat einfacher Missverständnisse.«

»Ganz genau.« James nickte und lief davon, als die Aufzugtüren aufgingen.

Er fuhr zum sechsten Stockwerk hinauf. Die meisten Zimmertüren standen offen, weil es so warm war, doch niemand war da. Besonders enttäuscht blickte er in Kerrys leeres Zimmer, aber er freute sich trotzdem, ihre Sachen zu sehen, ihren Duft zu riechen und zu wissen, dass er sie treffen würde, sobald  er geduscht und saubere Sachen angezogen hatte.

Als er seine Zimmertür aufschloss und dahinter eine eilig gepackte Tasche und eine Tüte Schmutzwäsche stehen sah, wusste er, dass Zara und Lauren auch schon eingetroffen waren. Und als er sich umwandte, sah er Kyle auf seinem Bett im Zimmer direkt gegenüber von seinem liegen.

»Hi!«, sagte James und lehnte sich gegen Kyles Türrahmen. »Du bist ja schnell zurückgekommen.«

Kyle stützte sich auf, um James sehen zu können. »Per Hubschrauber vom Flughafen Newcastle. Hat mich auf dem Platz hinter dem Rugbyfeld abgesetzt.«

James fiel auf, dass Kyle nicht besonders glücklich aussah. Wenn er nicht schon geweint hatte, dann war er kurz davor. »Was ist los?«

»Es ist wegen … Tom«, antwortete Kyle.

»Ihr habt viel Zeit miteinander verbracht, nicht wahr?«

Kyle nickte ernst. »Weißt du noch, dass du mal gesagt hast, Kerry sei vielleicht nicht das schönste Mädchen der Welt, aber sie sei etwas ganz Besonderes, weil irgendetwas ›klick‹ macht, wenn ihr zusammen seid? Genau das habe ich bei Tom gefühlt, wenn wir in seinem MG durch die Gegend gefahren sind, ins Kino gegangen oder …«

»… auf meinem Bett rumgemacht habt, wenn ich in der Schule saß«, unterbrach ihn James.

Kyle musste lachen. »Nur ein Mal!«

»Mach dir keine Gedanken deswegen«, meinte James kopfschüttelnd. »Ich habe mich nie für den Blödsinn entschuldigt, den ich damals gesagt habe. Von jetzt an darf jeder mein Bett benutzen - vorausgesetzt, er lässt die Unterhosen an!«

Kyle grinste halbherzig. »Dieses winzige Häuschen werde ich jedenfalls nicht vermissen. So wie wir alle zusammengepfercht waren, ist es ein Wunder, dass wir uns nicht gegenseitig an die Gurgel gegangen sind.«

»Das ist wahr«, fand James. »Ich dusche schnell und laufe dann rüber in die Turnhalle, um die Clique zu suchen. Kommst du mit? Oder willst du lieber hier bleiben und Trübsal blasen …?«

»Warum nicht«, meinte Kyle. »Schließlich kann ich nicht mein ganzes Leben lang rumsitzen und mich selbst bemitleiden, oder?«
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Zwei Tage später

Jedes CHERUB-Mitglied bekommt - vorausgesetzt, es hat sich angemessen verhalten - fünf Wochen Ferien im CHERUB-Sommerlager auf der Mittelmeerinsel C … Kinder, die später von Missionen zurückkehren, nehmen normale Linienflüge. Doch der Flieger  für die Hälfte aller Campus-Bewohner, die gemeinsam ausgeflogen werden, ist ein heruntergekommener Tristar-Jet der Royal Air Force.

Da diese Flugzeuge für den Transport von Soldaten gebaut wurden, hatte man auf jeglichen Komfort verzichtet. Es gab keine Unterhaltungsprogramme, die Sitzbezüge waren zerrissen, und der nackte Metallfußboden trug die Spuren sandiger und matschiger Soldatenstiefel. In die Taschen an den Sitzen steckte man lieber nichts hinein, denn dort schimmelten seit Jahren Orangenschalen und Krümel vor sich hin, und die Aschenbecher waren immer noch voll, obwohl das Rauchen in den RAF-Jets schon vor Jahren verboten worden war.

Den 116 Kindern an Bord war das egal. Sie trugen Shorts und T-Shirts und bedienten sich bereits aus den Lunchpaketen, die sie beim Einsteigen bekommen hatten. Es wurde gekreischt, gerufen und gelegentlich skandierte ein Sprechchor: Warum geht’s nicht los?

Sie hingen noch am Boden fest, weil einer der Shuttlebusse zum Flughafen unterwegs schlapp gemacht und es über eine Stunde gedauert hatte, die Passagiere mit Taxen zum Flughafen zu bringen. James und Kerry waren im letzten, gerade eintreffenden Grüppchen, und Lauren sah von ihrem Fensterplatz aus, wie sie die Treppe hinaufliefen.

»Scheint, als müssten die beiden endlich mal Luft holen«, meinte sie grinsend.

Bethany nickte. Sie trug ein Krönchen, an dem Luftschlangen hingen. »Gestern habe ich sie drei Mal gesehen, und jedes Mal haben sie geknutscht!«

»Tja, glücklicher James«, bemerkte Rat, der den Sitz am Gang hatte.

»Kerry sieht so super aus zurzeit«, fügte Bruce hinzu, der gegenüber saß.

James betrat das Flugzeug und schnappte einen nicht gerade angenehmen Geruch aus der Toilette auf. Als er durch den linken Gang lief, entdeckte er einige Leute, die er seit seiner Rückkehr noch nicht gesehen hatte. Bethanys Bruder Jake hielt ihn am Arm fest.

»Vielen Dank, dass ihr uns im Training geholfen habt«, sagte er.

James blieb stehen. »Ich habe gehört, dass du und Rat bestanden habt«, sagte er. »Gut gemacht!«

»Die Grundausbildung ist doch ein Kinderspiel«, tönte Jake grinsend und winkte lässig ab, während ihm einer seiner kleinen Kumpel eine Playstation vor die Nase hielt.

»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du nicht so zuversichtlich«, spottete James, bevor er weiterging.

»Warte!«, rief Jake ihm nach. »Sieh dir mal dieses Video an, ich wette, es wird dir gefallen!«

»Was ist das denn«, fragte Kerry, als James die PSP nahm und auf Play drückte.

Der kleine Bildschirm zeigte das ihm vertraute  Bühnenbild der Otis-und-Wendy-Show. Otis hechtete vor, und der Regisseur zoomte auf James, als dieser dem Moderator eins auf die Nase gab. James war beeindruckt, wie brutal er dabei aussah.

»Das war echt ein fieser Schlag.« Jake grinste.

James zeigte Jake und seinen Freunden die kreisförmigen Schnitte, die die Handschellen dabei in seinen Fingerknöcheln hinterlassen hatten. »Und das kann ich sogar beweisen!«

»Sieht aber nicht so schlimm aus wie die Nase von Otis Fox«, meinte Jakes Freund kichernd.

»Ich habe meine PSP im Koffer«, sagte James. »Kann ich mir im Hotel eine Kopie davon machen?«

»Klar doch.«

Kerry warf James einen missbilligenden Blick zu, als sie weiter zu Lauren liefen.

»Was habe ich denn jetzt schon wieder gemacht?«, wollte James wissen.

»Die beiden sind erst zehn«, meinte Kerry kopfschüttelnd. »Du solltest sie nicht auch noch ermutigen.«

»Jake braucht sicher keine Ermutigung mehr«, erklärte James grinsend. »Der ist sowieso schon total durchgeknallt.«

Als sie bei Lauren, Bethany und Rat ankamen, klatschte James Rat ab und gratulierte ihm zu seiner bestandenen Grundausbildung, und Kerry wünschte Bethany alles Gute zum Geburtstag.

»O ja, alles Gute zum zwölften Geburtstag«, sagte  James etwas lahm. »Hat Lauren dich schon überredet, Vegetarierin zu werden?«

»Allerdings, das habe ich«, verkündete Lauren zufrieden. »Und Rat denkt auch darüber nach.«

»Ach tatsächlich?«, stieß Rat hervor.

»Du hast mir versprochen, du würdest dir die Flyer durchlesen«, sagte Lauren.

»Ja, aber nur, damit du nicht mehr pausenlos auf mich einredest«, sagte Rat lachend.

James nickte Bruce zu, und Kyle stand vom Sitz hinter Lauren auf.

»Die habe ich euch freigehalten«, erklärte er.

»Stell mal meine Tasche rauf ins Gepäckfach«, verlangte Kerry von James, reichte sie ihm und setzte sich auf den mittleren Platz.

»Sonst noch etwas, Madame?«, spottete James. »Zollfreie Ware, heiße Handtücher, Tee und Gebäck?«

Doch als James die Klappe des Gepäckfachs über ihren Köpfen öffnete, gellte ihm ein durchdringender Schrei entgegen. Mehrere Fotohandys wurden gezückt und fotografierten seinen entsetzten Gesichtsausdruck, als er zurücktaumelte und die Tasche fallen ließ.

»Verdammt noch mal«, stieß er hervor und griff sich erschrocken an die Brust.

Unter Jubelrufen ließ ein kleines Mädchen im roten T-Shirt namens Lyra die Beine aus dem Gepäckfach baumeln und sprang auf den Metallboden.

»Erwischt, James!«, rief Lauren schadenfroh, und Lyra kassierte von James’ Kumpeln ein halbes Dutzend Schokoriegel als Belohnung für die zehn Minuten, die sie sich in das Gepäckfach gequetscht hatte.

»Zeig her«, verlangte James, nahm Lauren das Telefon weg und sah sich das Bild an, das ihn mit erschrocken offen stehendem Mund zeigte.

Als er sich setzte und den Gurt anlegte, begann ihn die Sache selbst zu amüsieren.

»Da kommt Zara«, verkündete Kyle. »Sieht aus, als sei sie die Letzte.«

Lauren sah aus dem Fenster und sah Zara mit einem Kinderwagen die Treppe heraufkommen. Hinter ihr ging Ewart mit Joshua und Tiffany auf dem Arm.

»Ich frage mich, wer sich um Meatball kümmert, solange sie weg sind«, sagte Lauren.

»Wahrscheinlich Mr Large«, vermutete Kyle. »Er wohnt im Haus neben den Askers, und er hat schließlich selbst Hunde.«

»Was?«, keuchte Lauren entsetzt. »Larges Hunde sind riesige, bullige, fiese Rottweiler. Die werden ihn zum Frühstück verspeisen!«

James kicherte. »Wahrscheinlich lässt Large Meatball jeden Morgen um vier Uhr aufstehen und kleine Hundeparcours laufen oder Hundeliegestützen machen.«

»Ach, halt doch die Klappe, James!«, verlangte Lauren, sichtlich beunruhigt.

Kyle versuchte, sie zu beruhigen: »Reg dich nicht auf, Lauren. Large und seine Freundin haben fünf oder sechs Hunde. Neulich habe ich sie mit ihrer Tochter und einem kleinen Jack-Russell-Terrier in der Stadt gesehen.«

»Außerdem würde er kaum zulassen, dass Thatcher und Saddam den Hund der Vorsitzenden fressen, nicht wahr?«, fügte Bethany hinzu.

James schüttelte den Kopf. »Lauren, du solltest das doch nicht ausplaudern!«

»Ich habe nichts ausgeplaudert«, erwiderte Lauren beleidigt. »Gestern beim Abendessen haben sie verkündet, dass Zara die neue Vorsitzende wird. Das wüsstest du auch, wenn du nicht mit Kerry am See gewesen wärst.«

Kerry hatte keine Ahnung gehabt und strahlte. »Zara ist die neue Vorsitzende?«

»Jawohl«, bestätigte Kyle.

»Das ist echt super! Ich hatte schon befürchtet, es würde irgend so ein alter Knacker von außerhalb werden!«

Als Zara das Flugzeug betrat, begannen alle zu klatschen, zu jubeln und »Chefin!, Chefin!« zu rufen.

Zara musste lachen und wurde knallrot.

»Ich hoffe, ihr seid alle auch noch so begeistert, wenn ihr Ärger bekommt«, meinte sie. »Aber vielen Dank!«

Über die Sprechanlage ertönte die Stimme des  Piloten: »Guten Morgen zusammen! Ich habe gerade gehört, dass alle Passagiere an Bord sind. Die Treppe ist weggerollt worden, und die Türen werden soeben geschlossen. Alle Passagiere legen bitte ihren Sicherheitsgurt an, klappen die Tische hoch und bleiben sitzen, bis wir unsere Flughöhe erreicht haben. Wir bekommen sofort einen Slot zum Take-Off und sollten in knapp fünf Minuten in der Luft sein.«

Unter großem Jubel setzte sich das Flugzeug in Bewegung. Sie flogen von einem kleinen Militärflughafen in der Nähe des CHERUB-Campus ab, und es dauerte kaum eine Minute, bis sie den Anfang der Startbahn erreicht hatten. Nach einem ruckartigen Halt und einer kurzen Pause gab der Pilot vollen Schub, und die Inneneinrichtung begann zu klappern und zu ächzen, als sich der betagte Jet in Bewegung setzte.

»Weißt du, das ist echt cool«, sagte James und grinste Kerry an. »Du und ich, Lauren, Kyle und Bruce fahren dieses Jahr alle zusammen ins Ferienlager.«

»Schade, dass Gabrielle in letzter Sekunde zu einem Einsatz musste«, fand Kerry. »Aber ich glaube trotzdem, dass es der beste Sommer meines Lebens wird.«

In der Sitzreihe vor ihnen griff Lauren in ihre Nike-Sporttasche, um sich ein Teenie-Magazin herauszuholen, als sie am Boden der Tasche ein geheimnisvolles  dunkles Objekt bemerkte. Es fühlte sich fettig an, und sofort holte sie es heraus und sah ihren Bruder durch die Ritze zwischen den Sitzen wütend an.

»James!«, schrie sie, um den Lärm der Maschinen zu übertönen. »Was zum Teufel ist das?«

»Sieht nach Lammkoteletts aus«, sagte James.

Kyle grinste und Rat brüllte vor Lachen.

»Das ist nicht witzig!«, kreischte Lauren. »Das war einmal ein wunderschönes, lebendiges Tier!«

»Wunderschön in Pfefferminzsoße«, bestätigte James.

Als das Flugzeug abhob, zielte Lauren mit dem Kotelett auf den Kopf ihres Bruders.

»Warte nur, bis das Anschnallzeichen aus ist, James! Dann trete ich dir in den Hintern!« Dann drehte sie sich um und schlug Rat auf den Arm. »Das ist nicht lustig!«

James sah Kerry an, doch die warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Das fängt ja gut an«, meinte sie knurrig. »Du und Lauren, ihr werdet wahrscheinlich wegen Prügelei bestraft, noch bevor wir überhaupt angekommen sind.«

James grinste Kyle an, der zwar fand, dass James gemein war, sich das Lachen aber nicht verkneifen konnte.

»Wenn du meinst, dass sie jetzt wütend ist«, flüsterte ihm James zu, »dann warte mal, bis sie die Chicken-Nuggets in ihrem Badeanzug findet!«






Epilog

RHIANNON JULES, alias JO, war eine von dreiundzwanzig Personen, die wegen der Entführung von Nick Cobb durch die AFA vor Gericht gestellt wurden. Nach einer dreiwöchigen Verhandlung wurde sie zu achtzehn Jahren Haft verurteilt. KENNET MARKUSSEN, alias MARK, ADELAIDE KENT und VIV CARTER wurden zu je zwölf Jahren Haft verurteilt und JAY BUCKLE zu neun Jahren. Aufgrund seiner Jugend und der relativ untergeordneten Rolle bei der Entführung und Folterung von Nick Cobb erhielt TOM CARTER nur eine Haftstrafe von vier Jahren.

 

Darauffolgende Untersuchungen der Polizei bei der Animal Freedom Army brachten enge Verbindungen zur Animal Freedom Militia, dem ursprünglichen Ziel der CHERUB-Mission, ans Licht. Mehrere Mitglieder wurden verhaftet und verurteilt, darunter zwei Männer, die wegen der Blendung von Christine Pierce zu je sieben Jahren Haft verurteilt wurden.

In jüngster Zeit gab es keine Anschläge mehr durch die AFM, und man geht davon aus, dass sich die Gruppe zerstreut hat.

 

RYAN QUINNS turbulente Beziehung zur Anführerin der Zebra-Allianz, MADELINE LAING, führte dazu, dass er die Gruppe im September 2006 verließ. Ein paar Wochen später startete Ryan eine Website mit einem Spendenaufruf für eine neue, gewaltlose Befreiungsgruppe namens Zebra 06. Man nimmt an, dass diese neue Gruppierung ganz ähnlich angelegt sein wird wie seine ursprüngliche Gruppe Zebra 84, mit stark konzentrierten Aktionen einer kleinen, aber loyalen Gruppe von Aktivisten.

 

Vier der dreiundsiebzig BEAGLEWELPEN, die die Zebra-Allianz gerettet hatte, mussten vom Tierarzt eingeschläfert werden, weil sie an schweren Infektionen litten, die auf die unhygienischen Bedingungen im Zuchtbetrieb in Trowbridge zurückzuführen waren.

Die anderen neunundsechzig Welpen der Säuberungsaktion leben heute in neuen Unterkünften im ganzen Land verteilt. Der Zuchtbetrieb in Throwbridge musste schließen, bevor er an neue Besitzer verkauft wurde, die für bessere Bedingungen sorgten und den Isolationsschuppen abrissen, in dem Tiere für Versuche gezüchtet worden waren.

Die ursprünglichen Züchter wurden zu einer  Strafe von 850 Pfund verurteilt und durften zehn Jahre lang nicht mehr züchten. Die Zebra-Allianz bezeichnete dieses Urteil als »lächerlich« und verlangte, dass Menschen, die solcher Grausamkeiten überführt wurden, für mindestens fünf Jahre hinter Gitter kommen sollten.

 

Gegen Ende des Jahres 2006 verkündete Malarek-Research, dass es seine Fabrik in Corbyn Copse innerhalb von achtzehn Monaten abwickeln würde. Nachdem man einen sehr guten Deal mit einem Bauherren abgeschlossen hatte, der auf dem Gelände über dreihundert Wohneinheiten errichten wollte, informierte Malarek seine Aktionäre in einem Statement darüber, dass es mit dem Aufbau eines neuen, hochmodernen Tierversuchslabors an einem ungenannten Ort in Ostasien beginnen würde.

Die Gesellschaft erklärte: »Die neue Einrichtung wird es Malarek Research ermöglichen, die notwendigen wissenschaftlichen Forschungen in einem weniger streng reglementierten Billiglohnland durchzuführen, in dem man die volle Unterstützung der Regierung genießt und die Erlaubnis bekommt, durch eigene Sicherheitskräfte die Einrichtung gegen die ständige Bedrohung durch Terroristen zu schützen.«

 

NICK COBB überlebte, doch die Wirkung des Cobb-Cleanse-Reinigers hatte in seinem Verdauungstrakt bleibende Schäden angerichtet. Nach sieben Operationen  in Großbritannien flog er in eine exklusive Klinik in der Schweiz, um sich vollständig zu erholen.

Im Fall des dreijährigen Mädchens aus Alabama einigte sich die Cobb Cleanse GmbH schließlich außergerichtlich. Die genaue Höhe der Schadensersatzsumme wurde nicht genannt, aber Quellen aus dem näheren Umfeld von Cobb sprachen von einer »achtstelligen Summe«.

 

Der 28. Juli 2006 war Dr. Terence McAffertys letzter Tag als Vorsitzender von CHERUB. Da die Hälfte der Campus-Bewohner im Sommerlager war, notierte er fast den ganzen Vormittag lang in seinem Büro Richtlinien für Zara und ging dann um die Mittagszeit wie üblich joggen.

Er hatte zwar gesagt, dass er keine Abschiedsparty wolle, doch nach dem Mittagessen lud er ein paar der leitenden Angestellten auf einen Umtrunk in sein Büro ein. Am nächsten Tag begab er sich mit seiner Frau auf eine vierwöchige Karibikkreuzfahrt.

Mac wird voraussichtlich im September 2006 zum Campus zurückkehren, zusammen mit über fünfhundert weiteren, mittlerweile pensionierten CHERUB-Agenten, um den sechzigsten Geburtstag der Organisation zu feiern, die sein Vater gegründet hat.
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